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ÜBER DEN AUTOR



Marcus Hünnebeck gehört zu den erfolgreichsten Thriller-Autoren Deutschlands. Seine Bücher erreichen regelmäßig die vordersten Positionen in den Bestsellerlisten und begeisterten inzwischen weit über zwei Millionen Leser. Besonders mit der Reihe um die beiden Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer hat er sich in der Gunst der Leser nach vorne geschrieben. Nachdem er im Ruhrgebiet aufgewachsen und danach viele Jahre im Rheinland gelebt hat, wohnt er inzwischen in Hamburg.


ÜBER DAS BUCH


Die Polizei konfrontiert den erfolgreichen Geschäftsmann Nils Harres mit dem Vorwurf, die junge Cara sexuell missbraucht zu haben. Als der Millionär den vermeintlichen Beweis für seine Unschuld präsentiert, untermauert er stattdessen die Vorwürfe. Um einen Skandal zu vermeiden, bietet Harres der Frau eine hohe Entschädigung an, falls sie die Anzeige zurückzieht.

Einige Wochen später feiern Cara und ihr Freund den Geldeingang und schmieden optimistisch Zukunftspläne. Doch schon am folgenden Morgen wird sie verschleppt und landet in einem Kellerverlies, das ihr Entführer zynisch den Raum der bösen Mädchen nennt. Geschickt legt er falsche Spuren, die darauf hindeuten, dass sie ein neues Leben angefangen hat. Ihr Freund bestreitet das vehement. Da ihm die Polizei nicht glaubt, engagiert er Till Buchinger. Kann der Personenfahnder Cara retten, bevor der skrupellose Täter das Interesse an seinem neuesten Gast verliert?
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Wenn du erst mal an der Spitze stehst, ist das Leben einfach.

Nils Harres lächelte. Er lauschte seinem Gesprächspartner, obwohl der Mann die entscheidenden Worte bereits gesagt hatte. Insofern brauchte er sich nicht mehr voll zu konzentrieren. Die Bedingungen, die er vorgegeben hatte, waren akzeptiert, nun ging es nur noch darum, das Telefonat aus Höflichkeit ein wenig in die Länge zu ziehen.

»Uns freut es, die Zusammenarbeit um weitere fünf Jahre zu verlängern«, sagte der Gesprächspartner.

»Das war mir auch wichtig«, bestätigte Harres. »Die letzten Jahre waren für unsere Unternehmen sehr erfolgreich. Es wäre unklug, das nicht fortzusetzen.«

Der Mann brummte. »Das habe ich meinem Vorstand auch gesagt. Nicht auszudenken, wenn wir alle Mitarbeiter auf ein neues System hätten schulen müssen. Können Sie schon sagen, wann das nächste größere Update ansteht? Das hatten Sie in den Verhandlungen zwar erwähnt, aber kein genaues Datum genannt.«

»Ende nächsten Jahres«, sagte Harres. »Die Betaversion vielleicht im Sommer.«

»Zeit genug. Wundervoll. Dann haben wir ja alles geklärt. Sie kriegen die unterschriebenen Verträge bis zum Mittag als E-Mail und in den folgenden Tagen auch per Post.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander. Harres legte das Handy beiseite und grinste. Sein achtjähriger Hund Plutus schaute ihn erwartungsvoll an.

»Komm her, Kleiner.«

Der Australian Shepherd erhob sich und trottete an die Seite seines Herrchens. Harres streichelte ihm den Kopf.

»Willst du in den Garten?«

Plutus bellte. Harres ging zur Terrassentür und öffnete sie. Für einen Hamburger Herbsttag war es draußen angenehm warm und sonnig. Plutus lief an ihm vorbei, erleichterte sich an einem Gebüsch und legte sich dann in die Sonne. Er gähnte.

»Dein Leben ist auch nicht schlecht«, sagte Harres. »Fast wie meins.«

Er schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Der soeben getätigte Anruf würde ihm im Lauf der nächsten fünf Jahre knapp eine Million Euro einbringen. Ohne große Kosten. Die Firma hatte sich für eine Verlängerung der Softwarelizenz entschieden, die ihr Harres vor mittlerweile einem Jahrzehnt schmackhaft gemacht hatte. Dafür hatten sich alle hart geführten Verhandlungsrunden der letzten Wochen gelohnt.

»Bleib ruhig draußen«, rief er seinem Hund zu. »Ich bin in der Küche.«

Harres ging zurück in die Villa. Für Alkohol war es zu früh, außerdem gehörte er nicht zu den Menschen, die allein einen guten Wein oder sogar Champagner tranken. Das machte nur in Gesellschaft Spaß. Für sein wahres Laster hingegen war immer die richtige Uhrzeit. Morgens, nachmittags, nachts – es war völlig egal. Er trat an den Schrank und zog die Schublade auf. Darin lag eine Auswahl von Schokoladen, die er sich regelmäßig von Geschäftsreisen aus Belgien mitbrachte. Harres nahm eine Edelbittertafel heraus und öffnete sie. Er brach einen Riegel ab, halbierte ihn und steckte ihn sich in den Mund. Der süßlich herbe Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus und ließ ihn wonnevoll seufzen. »Herrlich.«

Plötzlich bellte Plutus los, kam ins Haus gelaufen und steuerte die Haustür an. Harres blickte überrascht auf die Uhr. Wer belästigte ihn unangekündigt? Seine Haushaltshilfe Mathilda würde ihren Dienst erst in drei Stunden antreten.

Es klingelte. Wie immer hatte Plutus gute Ohren bewiesen und den Besucher frühzeitig bemerkt. Erneut bellte der Hund.

»Ruhig, Plutus!«

Der Australian Shepherd setzte sich zwei Meter von der Haustür entfernt hin und starrte zur Eingangstür.

»Sitzen bleiben!«, befahl Harres ihm.

Er aktivierte das Display der Videokamera, die oberhalb der Haustür angebracht war. Vor der Tür standen ein Mann und eine Frau. Den Mann schätzte Harres auf Mitte vierzig, die Frau schien jünger zu sein. Beide hatte er noch nie zuvor gesehen. Doch eines erkannte er sofort. Das hier war kein Freundschaftsbesuch. Waren das Finanzbeamte? Oder Polizisten?

Er öffnete die Tür. »Guten Tag. Sie wünschen?«

Die Besucher griffen in ihre Jackentaschen. Der Mann musterte misstrauisch den Hund.

»Sind Sie Nils Harres?«, erkundigte sich die Frau.

»Wer will das wissen?«

»Oberkommissarin Röcher«, antwortete sie.

»Hauptkommissar Heft«, stellte sich der Mann vor.

Das Heft des Handelns, schoss es Harres durch den Kopf. Ein völlig sinnfreier Gedanke – die kamen ihm ständig. Aber wenigstens schaffte er es, nicht zu grinsen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Das würden wir gerne im Haus besprechen«, erklärte Heft.

Harres zögerte nur kurz. Er war eher neugierig als besorgt. Das unangekündigte Auftauchen der Polizei warf ihn nicht aus der Bahn. »Dann treten Sie mal ein.«

»Bleibt Ihr Hund friedlich?«, fragte Heft.

»Solange ich ihn nicht auffordere, mich zu verteidigen, ist er wie ein Schoßhündchen.«

Die beiden Besucher betraten das Haus. Heft warf Plutus einen misstrauischen Blick zu. Der Australian Shepherd rührte sich nicht vom Fleck und bellte nicht.

»Gehen wir ins Wohnzimmer.« Harres schritt voran. Das Erdgeschoss der Villa war seit den Umbaumaßnahmen vor einigen Jahren offen gestaltet. Wohnzimmer, Küche, Arbeitsbereich. Alles ging ineinander über. Wenn er mal Ruhe benötigte, bot die obere Etage genügend Zimmer mit schließbaren Türen. Harres führte sie zu der Sitzlandschaft und zeigte auf eine zweiteilige Couch.

»Nehmen Sie Platz.« Er pfiff kurz. »Plutus! Raus!«

Der Hund sprang auf und trottete wieder nach draußen, nicht ohne zuvor einen kritischen Blick auf die Besucher zu werfen. Als würde er von ihnen Ärger erwarten.

»Worum geht’s?«, fragte Harres. Er setzte sich auf einen Sessel.

»Wir untersuchen eine Anzeige wegen Vergewaltigung.« Röcher schaute ihm in die Augen, während sie ebenfalls Platz nahm.

Harres lachte. »Wirklich?«

»Finden Sie das lustig?«, wollte sie wissen.

»Nur den Vorwurf, nicht die Tat an sich.«

»Das heißt?«, fragte Heft.

»Ich würde Frauen niemals etwas gegen ihren Willen antun. Dafür bin ich von meiner Mutter zu gut erzogen worden.«

»Interessant«, brummte Röcher. »Eine junge Frau hat das anders in Erinnerung.«

»Wie heißt die Dame?«

Die Polizisten reagierten nicht sofort auf die Frage. Stattdessen schienen sie ihn niederstarren zu wollen. Selbstbewusst erwiderte Harres den Blick, ohne eine Miene zu verziehen.

»Cara Adam«, antwortete Heft schließlich.

Nun lächelte Harres.

»Der Name scheint Ihnen etwas zu sagen«, stellte Röcher fest.

»Zum Glück leide ich nicht an Alzheimer«, erwiderte Harres. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie solche Vorwürfe gegen mich erhebt.«

»Erzählen Sie uns bitte Ihre Sicht der Dinge«, schlug Heft vor. »Dann lässt sich ein Missverständnis bestimmt schnell klären.«

So wie der Polizist das Wort aussprach, schien seine Meinung zu diesem Thema bereits festzustehen. Harres beunruhigte das nicht.

»Müssten Sie mich jetzt nicht informieren, dass ich das Recht auf einen Anwalt habe und alles, was ich sage, später gegen mich verwendet werden kann?«

»Sie schauen zu viele schlechte amerikanische Filme«, antwortete Röcher. »Natürlich können Sie einen Anwalt hinzuziehen. Oder wir führen das Gespräch im Präsidium fort, wo wir es aufzeichnen. Ganz wie es Ihnen recht ist.«

»Das ist nicht notwendig. Was fällt mir spontan zu Cara ein?« Er überlegte kurz, um sie nicht mit einer anderen Eroberung zu verwechseln. »Wir haben uns vor ungefähr vier Wochen bei einer Party kennengelernt. Beim Ruderverein Hanseat.«

»Sie rudern?«, wollte Heft wissen.

»Seit Jahren nicht mehr. Aber ich bin noch immer Mitglied. Vor allem aus geschäftlichen Gründen. Der Ruderverein nutzt eine von mir entwickelte Software. Wenn ich mich richtig erinnere, betreibt auch Cara keinen Rudersport. Sie hat an dem Tag bloß jemanden begleitet. Ich glaube, ihre Tante.«

»Erzählen Sie mehr«, bat Röcher.

»Wir sind an der Bar ins Gespräch gekommen. Sie hat mir mit ihrem Wissen über Wein sehr imponiert.«

»Sie haben sich über Wein unterhalten?«, vergewisserte sich Heft.

»Rotwein, um genau zu sein. Für eine Mittzwanzigerin kennt sie sich bei dem Thema erstaunlich gut aus.«

»Wie alt sind Sie?«, fragte Röcher mit gespielter Unschuld.

Harres lächelte. »Ich bin sicher, Sie haben sich vorher schlaugemacht. Dreiundvierzig.«

»Und der Altersunterschied hat Sie nicht gestört?«, wollte Heft wissen.

»Für eine Fachsimpelei über Weine? Wieso sollte es? Nach einer Viertelstunde musste ich das Gespräch zu meinem Bedauern beenden und gab ihr meine Visitenkarte. Ich sagte, ich würde mich freuen, von ihr zu hören, und dass es vielleicht irgendwann die Gelegenheit geben würde, gemeinsam einen guten Wein zu trinken. Der vom Ruderverein war leider kein Genuss. Dann wandte ich mich ab und bin gegangen.«

»Da Sie es angesprochen haben.« Röcher griff in ihre Jackentasche und zog einen kleinen Plastikumschlag heraus, in dem seine Visitenkarte steckte. »Ist das die besagte Karte?«

»Es ist zumindest eine meiner Geschäftskarten. Ob es diejenige ist, die ich Cara gegeben habe, kann ich weder bejahen noch verneinen.«

»Wie ging es weiter?«, fragte Heft.

»Drei Tage später schickte sie mir eine E-Mail und bedankte sich für das nette Gespräch. Wir tauschten uns aus und verabredeten uns für den übernächsten Abend in der Bar des Fontenay Hotels.«

Röcher zog ein Notizbuch aus der Jackentasche und schlug es auf. »Das war letzten Monat am siebzehnten, richtig?«

»Ich müsste nachschauen, zweifle aber nicht im Geringsten an Ihrer Behauptung.«

»Und dann?«, wollte der Hauptkommissar wissen.

»Cara und ich verbrachten einen wunderbaren Abend zusammen. Mit gutem Wein. Am Ende fragte ich sie, ob sie mich in meine Suite begleiten möchte.«

»Welche Suite?«, hakte Heft nach.

»Ich hatte in dem Hotel ein Zimmer bezogen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Röcher. »Sie wohnen hier in einer prächtigen Villa. Wie weit ist es zum Fontenay?«

»Nicht viel mehr als einen Kilometer«, erwiderte Harres.

»Und trotzdem buchen Sie eine Suite im teuersten Hotel der Stadt?« Röcher klang ungläubig.

»Ich nehme keine Frauen mit hierher. Aus Prinzip nicht.«

»Darf ich daraus schließen, dass solche Treffen mit deutlich jüngeren Frauen öfter vorkommen?«, fragte Heft.

»Das Alter spielt für mich weniger eine Rolle als das Aussehen. Aber ja, Sie dürfen.«

Röcher schaute ihn freundlich an. »Und Frau Adam hat Sie in die Suite begleitet?«

»Sie ist mitgekommen, wir hatten einvernehmlichen Sex, und irgendwann ist sie nach Hause gefahren. Seitdem habe ich nichts von ihr gehört. Insofern kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einen Vergewaltigungsvorwurf geäußert hat.«

»Nur um sicher zu sein, dass wir von derselben Person sprechen, möchte ich Ihnen ein Foto zeigen.« Heft zog ein Stück Papier aus der Anzugtasche und faltete es auseinander. Die Polizisten hatten ein Bild aus den sozialen Medien ausgedruckt. »Das ist die Frau, mit der Sie sich im Fontenay getroffen haben und Ihrer Erinnerung nach einvernehmlichen Sex hatten?«

»Genau«, sagte Harres.

»Wie kommt es dann zu der Anzeige von Frau Adam?«, wollte Röcher wissen.

»Keine Ahnung. Was wirft sie mir denn vor?«

»Sie bestätigt einen Großteil dessen, was Sie gerade beschrieben haben. Allerdings hat sie in Ihrer Suite bemerkt, dass sie der Altersunterschied störte, woraufhin sie es sich anders überlegt hat und vom Bett aufstand. Auf dem Sie zuvor gemeinsam unbekleidet gelegen hatten. Darauf haben Sie dann nicht erfreut reagiert. Anfangs haben Sie den Stimmungsumschwung nicht ernst genommen, doch als Sie erkannten, dass Frau Adam die Suite wirklich verlassen wollte, haben Sie sie daran gehindert und sie zurück aufs Bett geworfen.«

Harres lächelte unbeeindruckt. »So ist es garantiert nicht gewesen.«

»Gegen den Willen von Frau Adam ist es schließlich zur Penetration gekommen. Auch währenddessen habe sich Frau Adam gewehrt und deutlich ›Nein‹ gesagt.«

»Definitiv nicht«, widersprach Harres.

»Erst als Sie zum Höhepunkt gekommen seien, hätten Sie Frau Adam losgelassen, woraufhin sie sofort aufgesprungen sei, ihre Sachen genommen und sich rasch angezogen hätte. Ohne eine Verabschiedung ist sie aus dem Zimmer geflüchtet.«

Noch immer lächelte Harres. »Nein.«

»Sie nehmen den Vorwurf nicht ernst«, stellte Heft fest.

»Weil er nicht zutrifft. Was ich sogar beweisen kann.«

Nun wirkten die Polizisten überrascht.

»Auf diesen Beweis wäre ich sehr gespannt«, erklärte Röcher.

»Es gibt verschiedene Gründe, warum ich meine Eroberungen nicht mit nach Hause bringe. Davon abgesehen, dass ich flüchtigen Bekanntschaften nicht die Gelegenheit geben will, mich zu bestehlen, wüsste ich in diesem Haus nicht, in welchem Zimmer wir landen.«

»Was hat das mit unserem Fall zu tun?« Röcher schüttelte verständnislos den Kopf.

»In einer Suite im Fontenay ist es einfach, die Frauen ins Schlafzimmer zu führen. Etwas wissen die Damen allerdings nicht: Zu meiner eigenen Absicherung nehme ich über einen Laptop alles auf, was in dem Raum passiert.«

Röcher zog die Augenbrauen hoch. »Sie filmen sich beim Sex?«

»Nein, das wäre zu auffällig. Ich nehme es bloß akustisch auf.«

»Ohne die Frauen zu informieren?«, hakte Heft nach.

»Dazu gibt es keinen Grund. Ich speichere die Dateien, ohne sie mir je anzuhören oder sonstigen Schindluder damit zu treiben. Mir beim Sex zuzuhören, würde mir keine Befriedigung verschaffen. Die Maßnahme dient einzig und allein meiner Absicherung. Um solchen an den Haaren herbeigezogenen Vorwürfen vorzubeugen.«

»Lassen wir die moralische Bewertung Ihres Handelns außen vor«, sagte Röcher. »Ihnen liegt von dem Treffen mit Frau Adam eine Audioaufnahme vor?«

»Garantiert.«

»Die würden wir sehr gerne hören. Können Sie sie uns vorspielen?«

Harres gefiel der Ausdruck der Polizistin. Ihre Sicherheit, einen arroganten Vergewaltiger junger Frauen zu überführen, war verschwunden. »Kein Problem. Ich hole eben den Laptop.«

Er stand auf. In seinem Rücken spürte er die Blicke der Polizisten, die ihn nicht aus den Augen zu lassen schienen. Oder bildete er sich das nur ein? Den Computer bewahrte er in einer abschließbaren Schublade im Arbeitsbereich auf. Der passende Schlüssel lag in einer zweiten Schublade. Harres entriegelte das Schloss und zog das Regal auf. Dabei schaute er zu den Besuchern. Wie erwartet, beobachteten sie ihn. Ohne ein Wort zu sagen, kehrte er zu ihnen zurück. Erst auf dem Couchtisch schaltete er den Laptop ein. Nachdem das Betriebssystem hochgefahren war, wählte er den Ordner aus, in dem er die Dateien gespeichert hatte.

»Das sind viele Aufnahmen«, stellte Röcher fest.

»Ich bin Single und muss mich deswegen nicht rechtfertigen«, entgegnete Harres.

»Was Sie trotz Ihrer Worte gerade tun«, erwiderte Heft.

Harres lächelte. Der Punkt ging an die Polizei. »Tut mir leid, dass Sie den Weg ganz umsonst gemacht haben. Aber hier in Alsternähe ist es ja immer schön. Vielleicht können Sie gleich noch einen Spaziergang machen, sobald Sie sich von meiner Unschuld überzeugt haben. Hören Sie selbst.« Er klickte die Datei an. Anfangs war es still. »Ich starte die Aufnahmen immer, kurz bevor ich die Damen treffe. Das dauert jetzt also ...«

Die Aufzeichnung erklang und unterbrach ihn. Geräusche waren zu hören, und nach wenigen Sekunden hörte man eine junge Frau plappern. Harres kniff die Augenbrauen zusammen. Das war eindeutig Cara. Er antwortete ihr. Was hatte er da aufgenommen? Das war seine Stimme, doch die Aufnahme gab nicht den Abend wieder. War sie fehlgeschlagen und hatte irgendwann gestoppt? Anfangs schien alles normal zu sein. Dann jedoch entbrannte ein Streit zwischen ihnen, der damit endete, dass Cara laut und deutlich »Nein« sagte. So begann der Albtraum.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Harres.

Die Tonaufnahme gab Cara recht, nicht ihm.

»Nehmen Sie die Hände vom Laptop. Das Gerät ist als Beweis konfisziert«, sagte Röcher.

Sie zog den Computer zu sich.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir das Gespräch auf dem Präsidium fortsetzen und Sie Ihren Anwalt kontaktieren, Herr Harres«, erklärte Heft.

Harres starrte den Hauptkommissar an. Dessen ausgestrahlte Selbstzufriedenheit war kaum zu ertragen. »So ist das nicht gewesen.«

Die Polizisten lächelten siegesgewiss.

»Gehen wir!«, sagte Heft.

»Ich muss mich eben um meinen Hund kümmern.«

Harres rief nach Plutus, bevor sie ihm widersprechen konnten.
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Die fast zweistündige Vernehmung kostete ihn viel Kraft. Ohne seinen Anwalt hätten die Polizisten ihn vermutlich noch härter rangenommen. Doch Jochen Eichkorn hatte ihnen ihre Grenzen aufgezeigt. Immer wieder. Zuletzt hatte er auf eine Vertagung bestanden, um seinem Mandanten die Gelegenheit zu geben, die Vorwürfe zu widerlegen.

Gemeinsam verließen sie das Präsidium. Auf dem Weg nach draußen wollte Harres etwas zu Eichkorn sagen, doch der unterbrach ihn prompt. »Wir reden im Auto«, flüsterte er.

Harres sah irritiert seinen Anwalt an, der die Augenbrauen hob. Offenbar wollte er vermeiden, dass im Präsidium jemand mithörte. Tatsächlich standen draußen zwei Polizisten, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen.

Eichkorn steuerte einen schwarzen Mercedes an.

»Hast du schon wieder ein neues Auto?«, wunderte sich Harres.

»Von Klienten wie dir bezahlt«, antwortete Eichkorn lächelnd. »Deswegen liebe ich euch alle.« Er entriegelte das Schloss und warf seine Aktentasche auf die Rückbank.

Harres stieg ein. Der Wagen roch noch fabrikneu. »Seit wann fährst du ihn?«

»Zwei Wochen. Mach die Tür zu!«

Harres folgte der Aufforderung.

Sein Anwalt schaute ihn an. Seine Miene wirkte neugierig, nicht tadelnd. »Warst du an dem Abend betrunken?«

»Jochen, das ist ein Fake.«

Nun runzelte sein Anwalt die Stirn. »Wir sind hier unter uns, und du weißt, ich bevorzuge die Wahrheit. Egal, um was es geht. Die Sache mit der gefälschten Aufnahme klang gut, aber ...« Harres’ Blick ließ ihn verstummen.

»Ich vergewaltige keine Frauen. Das traust du mir nicht wirklich zu. Hoffe ich zumindest.«

»Deswegen meine Frage, ob du betrunken warst. Wie kann so eine Fälschung denn deiner Meinung nach über die Bühne gehen? Du nimmst jedes Treffen mit den jungen Damen auf?« Eichkorn startete den Motor und parkte aus.

»Ich hab keine Ahnung, wie ihr das gelungen ist. Eigentlich unmöglich. Trotzdem hat sie sich irgendwie Zugriff auf meinen Computer verschafft.«

»Hat sie dein Netzwerk infiltriert?«

Harres dachte darüber nach. »Ausgeschlossen. Ich sichere mich doppelt und dreifach ab. Nein, sie muss Zugriff auf den Laptop gehabt haben. Der ist durch meinen Fingerabdruck gesichert, aber das lässt sich vermutlich mit viel krimineller Energie umgehen. Sie hat die Originaldatei heruntergezogen und dann verändert. Mit der richtigen Software ist das spielend leicht, wenn auch zeitaufwendig. Das geht nicht in Minutenschnelle.«

»Wie ist es abgelaufen?«

Harres fuhr sich durch das dichte, kurze Haar. Vor seinem inneren Auge rekapitulierte er den Abend. Sie hatten Sex gehabt, waren danach noch ungefähr eine halbe Stunde zusammengeblieben, ehe Cara die Suite verlassen hatte. In der Zeit hätte sie unmöglich einen Stick in den Computer schieben und die richtige Datei finden können. Er hatte höchstens eine Minute auf der Toilette verbracht.

»Wenn ich im Fontenay bin, gehe ich morgens ausgiebig frühstücken. Die Auswahl und Qualität ist sensationell. Bestimmt bin ich immer eine Stunde im Restaurant. An dem Tag habe ich außerdem eine Spa-Anwendung gebucht. Das mache ich auch gerne und regelmäßig dort.«

»Wann hattest du die Behandlung?«

Harres dachte kurz darüber nach. »Spätestens um elf. Vielleicht etwas früher.«

»Wie lange?«

»Fünfzig Minuten.«

»Also stand dein Zimmer rund zwei Stunden leer. Hast du den Laptop in den Safe gesteckt?«

»Nein. Hätte nie geglaubt, dass das nötig sein könnte.«

»Falsch gedacht. Erzähl mir von dieser Cara. Was weißt du über sie?«

»Nicht wirklich viel. Sie hat gesagt, sie wäre fünfundzwanzig.«

»Ein bisschen jung für dich, oder?«

Harres verdrehte die Augen. »Fängst du jetzt auch noch an? Achtzehn Jahre Unterschied. Sie könnte also nur meine Tochter sein, wenn ich ganz viel Pech gehabt hätte. Und du kannst mir nicht erzählen, dass du dich immer bloß mit gleichaltrigen Frauen verabredest.«

»Zumindest sind sie älter als fünfundzwanzig. Aber lassen wir das.«

Du bist ja auch zehn Jahre älter als ich, dachte Harres.

»Du hast eben ausgesagt, ihr seid im Ruderverein ins Gespräch gekommen«, erinnerte sich Eichkorn. »Wer hat wen angesprochen?«

Harres versuchte, sich ihre erste Begegnung ins Gedächtnis zu rufen. »Sie mich.«

»Sicher?«

»Ziemlich.«

»Also war das kein Zufall. Dann habt ihr euch über die Qualität der Weine ausgelassen, und du hast ihr deine Visitenkarte gegeben.«

Harres nickte. »Ein paar Tage später schickte sie mir eine Mail, und wir verabredeten uns fürs Fontenay.«

»Worüber habt ihr dort gesprochen?«

»Viel über ihr kürzlich abgebrochenes Studium.«

»Abgebrochen? Was hat sie studiert?«

»Angewandte Familienwissenschaft.« Harres lächelte – nicht über den Studiengang, sondern weil er genau wusste, was ein Mann wie Eichkorn darüber denken würde.

»Hatte sie schon neue Pläne?«

»Sie steckte noch mitten in der Neuorientierungsphase.«

Eichkorn stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Zum Glück sieht sie gut aus. Zumindest auf dem Foto im Internet. Und da du den Abend mit ihr verbracht hast, wird sie kaum hässlich sein. Wenn sie das große Los zieht, findet sie irgendwann einen Reichen, der sie aushält. Bestimmt hofft sie, mit dem Vorwurf Kohle abstauben zu können. Da wird sie sich wundern. Eine Fälschung lässt sich nachweisen. Oder könnte es sein, dass ihr eine perfekte Datei gelungen ist? Das ist mehr dein Fachgebiet als meins.«

»Darüber hab ich schon ausgiebig nachgedacht. Richtige Experten können das beweisen. Daran besteht für mich kein Zweifel.«

»Wenn du Kontakt zu einem Experten hast, lass es mich wissen. Sonst suche ich einen. Und dann kann sich die Kleine warm anziehen. Viel Geld können wir wegen des Rufmords nicht aus ihr herauspressen, aber dass es ihr wehtut, dafür sorge ich.«

»Das will ich gar nicht.«

Eichkorn hielt vor einem Stoppschild an und schaute überrascht zu Harres, ehe er weiterfuhr. »Was heißt das?«

»Mir nötigt ihr Verhalten Respekt ab.«

»Dein Ernst?«

»Sie hat mich ausgesucht und in eine Falle gelockt. Das hat sie nicht allein geschafft. Sich das zu trauen, nötigt mir Respekt ab.«

»Nils, das Mädchen macht dir höllische Schwierigkeiten. Wir müssen sie vor Gericht zerquetschen.«

»Lass es gar nicht erst zu einem Gerichtstermin kommen.«

»Du willst dich außergerichtlich einigen? Davon kann ich dir nur abraten.«

Harres ließ sich den Ratschlag durch den Kopf gehen. Eichkorn hatte für ihn schon oft die Kohlen aus dem Feuer geholt. In der Vergangenheit hatte es sich gezeigt, dass es häufig sinnvoll war, ihn die Taktik vorgeben zu lassen. »Ich weiß deinen Rat zu schätzen. Trotzdem will ich eine außergerichtliche Einigung. Schon allein, um keine große Sache draus zu machen. Keine Ahnung, ob mir Kunden abspringen, wenn ich mich vor Gericht gegen einen Vergewaltigungsvorwurf wehre. Irgendetwas bleibt immer hängen. Das wissen wir beide.«

Eichkorn seufzte. Dieser Einschätzung konnte er nicht widersprechen. »Also eine möglichst schnelle und geräuschlose Einigung.«

»Genau. Am liebsten hätte ich das schon in der nächsten Woche vom Tisch. Wird das gehen? Immerhin hat sie Anzeige erstattet.«

»Sie wird der Polizei erklären müssen, dass das alles bloß ein Missverständnis war. Ob die das einfach akzeptiert? Die Polizisten kennen die Tonbandaufnahme. Wahrscheinlich muss deine Cara behaupten, ihr hättet ein Rollenspiel gemacht, das ihr im Nachhinein total falsch vorgekommen sei. Deswegen habe sie dich angezeigt, was jedoch nicht korrekt sei. Bla, bla, bla. Ein bisschen Reue zeigen, dann lassen die Polizisten die Anzeige fallen.«

»Du bist einfach der Beste.«

»Wenn du das so siehst, sollten wir sie juristisch fertigmachen. Daran hätte ich mehr Spaß.«

»Kannst du mir versichern, dass meine Weste beim Prozess rein bleibt?«

Eichkorn schüttelte den Kopf.

»Siehst du!«

»Was soll ich ihr anbieten? Fünfzigtausend? Das wäre eine Menge Geld für eine arbeitslose Ex-Studentin.«

»Vierhunderttausend«, erwiderte Harres.

Eichkorn bremste abrupt ab, obwohl die nächste rote Ampel noch einhundert Meter entfernt war.

»Bau keinen Unfall«, empfahl Harres ihm lachend. »Dafür käme ich nicht auf.«

»Vierhundert? Du spinnst.« Er nahm den Fuß von der Bremse, und der Wagen rollte bis zur Haltelinie weiter.

»Kann sein.«

»Wieso so viel?«

»Vierhunderttausend war die Summe, die ich von meinem ersten großen Auftraggeber für meine Software erhalten habe. Vor siebzehn Jahren. Krass lange her, oder? Da war ich nur ein Jahr älter als Cara.«

»Und was hat das damit zu tun? Vierhunderttausend sind zu viel.«

»Und für mich ist das nicht mehr als ein lästiger Mückenstich. Du bietest ihr diese Summe, machst aber von Anfang an klar, dass der Betrag nicht verhandelbar ist. Sobald die Polizei ihre Ermittlungen einstellt, landet das Geld in Echtzeit auf ihrem Konto.«

»Wenn du dich von deinem Vermögen trennen willst, fallen mir sinnvollere Wege ein.«

»Vertrau mir.«

»Was bezweckst du damit?«

Harres wägte seine Worte genau ab. »Ich glaube, das Geld wird sie unglücklich machen. Richtig unglücklich. Aber ich würde mich gern eines Besseren belehren lassen. Sie soll ihre Chance im Leben haben. Mal gucken, wie sie die nutzt.«

Eichkorn schüttelte den Kopf. »Verrückt, einfach nur verrückt.«
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Cara und ihr Freund Dennis lagen auf dem Bett und starrten zur Decke. Nach einem unangenehmen Termin mit der Polizei war Cara vor zwei Stunden nach Hause zurückgekehrt. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatten sie Musik gehört, Sex gehabt und sich einen Joint geteilt. Doch die Minutenzeiger der Uhr wirkten wie eingefroren.

»Ob Harres heute schon Bescheid bekommt?«, fragte Dennis. »Vielleicht warten wir ganz umsonst.«

»Oder sie tricksen uns aus«, befürchtete Cara.

Sie hatten diesen Punkt in den letzten Tagen ausgiebig besprochen. Dennis hatte die Befürchtung seiner Freundin nicht geteilt, nun jedoch blieb er auffällig still.

»Dennis, du warst immer der Meinung, das wäre nicht möglich.«

»Ist es auch nicht. Wir haben einen unterschriebenen Vertrag. Der ist wasserdicht«, sagte er nach einer Weile.

»Du klingst nicht richtig überzeugt.«

»Herrje, ich bin kein Anwalt. Keine Ahnung, ob wir was übersehen haben.«

»Und was machen wir dann? War das ganze Risiko umsonst? Ich gehe nicht noch einmal zur Polizei und widerrufe meine Aussage.«

»Das wird schon klappen.«

Statt ihm eine schnippische Antwort zu geben, schwieg Cara lieber. Sich jetzt zu streiten, würde ihren Gemütszustand nicht verbessern. Es war nervenschonender, optimistisch zu bleiben. Seit sie den Vertrag unterschrieben hatten, malten sie sich aus, was man mit dem Geld alles anfangen könnte. Dieser Ausgang der Geschichte erschien ihr völlig irreal. Geld war nie ihr Beweggrund gewesen. Sie hatten ein Zeichen setzen wollen. Trotz der Gefahr, die mit der Anzeige verbunden war. Und plötzlich hatte sich Harres’ Anwalt mit einem unmoralischen Angebot gemeldet. Dennis und sie hatten es nicht fassen können und anfangs gedacht, er oder sein Mandant wollten sie in eine Falle locken.

Der glockenähnliche Signalton ihres Handys meldete eine eingegangene Nachricht. Sofort drehte sich Cara zur Seite und griff zu dem Gerät, das auf dem Nachttisch lag.

»Was ist reingekommen?«, fragte Dennis.

Da Cara vor Nervosität schwitzte, rutschte ihr Finger vom Sensor. Das Display blieb gesperrt. Genervt hielt sie sich das Telefon vors Gesicht. Die Gesichtserkennung funktionierte einwandfrei.

»Oh mein Gott«, sagte sie. »Das ist eine Benachrichtigungsmail von der Bank.« Cara rief die Nachricht auf und überflog den Text. »Das ist so krass«, flüsterte sie. Freudentränen trübten ihre Sicht.

»Hat er bezahlt?« Dennis nahm ihr das Handy ab. Kurz darauf kreischte er. »Wir haben’s geschafft, Baby. Wir haben’s geschafft!«

»Gib wieder her. Ich will mir den Kontostand ansehen.«

Dennis reichte ihr das Smartphone. Cara öffnete die Banking-App, wählte sich mit ihren Benutzerdaten ein und wechselte zum Live-Kontostand.

»Oh Gott«, stöhnte sie. »Guck dir das an. Da sind vierhundertzweitausend Euro drauf. Wir sind reich!«

Dennis nahm das Handy. Sie beobachtete seine Reaktion. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd. Sie wälzte sich herum und setzte sich auf ihn. »Leg das Telefon beiseite. Das wird ein unvergesslicher Ritt.«

»Mit dir ist alles unvergesslich. Ich liebe dich.«

»Und ich dich.«

Vier Stunden später betraten sie ihre Lieblingsbar. Sie hatten kurzerhand ein paar Freunde dorthin eingeladen, um mit ihnen zu feiern. Den Grund dafür hatten sie am Telefon verschwiegen, nur nebulöse Andeutungen gemacht.

Ihre Freunde waren bereits vollständig versammelt. Sie begrüßten einander mit Wangenküssen und Umarmungen. Dann blickten ihre Gäste sie erwartungsvoll an.

»Wann ist die Hochzeit?«, platzte es aus Natalie heraus.

Cara und Dennis schauten sich amüsiert an. Sie hatten darauf gewettet, dass ihre Freunde diese Vermutung anstellen würden. Ein paar Sekunden ließen sie sie zappeln.

»Wir heiraten nicht, und ich bin auch nicht schwanger«, erklärte Cara.

Ihre Freunde wirkten enttäuscht.

»Was ist es dann?«, fragte Bruno.

»Wir haben mit einer Geschäftsidee bei einem Bankwettbewerb den ersten Platz gewonnen«, behauptete Cara.

Diese Geschichte hatten sie sich zu Hause ausgedacht. Vor ihren Freunden könnten sie den plötzlichen Reichtum nicht verbergen. Allerdings sollte niemand von ihnen den wahren Grund für den Geldsegen erfahren. Daher hatten sie sich rasch ein Märchen zurechtgelegt, das sie ihren Freunden von nun an auftischen würden.

»Was war der erste Preis?«, wollte Richard wissen.

Cara und Dennis sahen einander strahlend an. Dennis nickte.

»Einhunderttausend Euro«, behauptete Cara.

»Wow! Hammer!« Natalie klatschte in die Hände und umarmte dann ihre Freundin. Die Männer klopften Dennis auf die Schultern, die Frauen herzten Cara.

»Mit welcher Idee gewinnt man so viel Geld? Warum höre ich erst jetzt von so einem Wettbewerb?«, fragte Bruno.

»Dennis und ich haben die Idee für eine App eingereicht. Mehr wollen wir euch noch nicht erzählen. In diesen Dingen sind wir abergläubisch.«

Dennis, der Informatik studierte, fand die Antwort augenscheinlich plausibel.

»Cara, seit wann kennst du dich mit Apps aus?«, wunderte sich Nicolai.

»Von mir kam die Idee. Dennis hat die technischen Details geliefert. Das Ganze hat ein bisschen mit meinem früheren Studium zu tun. Also mit angewandter Familienwissenschaft. Wir arbeiten an einer App, die Familien umfangreich helfen wird, ihr verfügbares Zeitkontingent besser zu managen. Mehr verraten wir euch nicht. Zumindest nicht, bis die App fertig ist.«

Eine Kellnerin trat an ihren Stehtisch.

»Eine Runde Tequila für alle«, orderte Dennis. »Heute lassen wir es krachen!«
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Mit Kopfschmerzen wachte Cara am nächsten Morgen auf. Im Schlafzimmer war es stockfinster. Sie lauschte auf Dennis’ Atem, doch es war völlig still. Vorsichtig tastete sie mit der Hand nach ihm. Seine Betthälfte war leer.

»Baby?«, rief sie. »Ich bin wach!«

Er antwortete weder, noch kam er ins Schlafzimmer. Sie hob den Kopf und blinzelte zur Uhr.

Es war schon kurz nach elf.

»Wow! Hab ich tief geschlafen.« Cara stöhnte.

Dennis hatte heute um elf Uhr eine Univeranstaltung, die er nicht verpassen wollte. Sie verstand zwar nicht, wie er es nach dem gestrigen Abend geschafft hatte, rechtzeitig aufzustehen, trotzdem schien es ihm gelungen zu sein.

Gähnend schlug sie die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Offenbar ein wenig zu schnell, denn sogleich überkam sie ein leichtes Schwindelgefühl. Sie blieb sitzen, bis der Schwindel abebbte. Dann stand sie auf und verließ das Schlafzimmer.

»Baby?«, rief sie auf der Türschwelle. »Bist du noch da?«

Wieder keine Antwort.

»Schade«, murmelte sie. »Ein Kaffee wäre jetzt großartig.«

Sie schlurfte ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Trotz der langen Nacht und der vielen Tequilas sah sie passabel aus. Vielleicht könnte sie sogar auf eine Dusche verzichten und sich stattdessen nur umziehen und schnell nach Hause fahren. Unterwegs beim Bäcker anhalten und den Tag mit einem Frühstück beginnen.

Als sie im Badezimmer fertig war, ging sie in die Küche. Erneut blieb sie auf der Türschwelle stehen und lächelte.

»Oh Gott, du bist so süß.«

Auf dem Küchentisch lag eine Bäckereitüte. Er hatte Butter, Marmelade und Honig herausgestellt, außerdem das Geschirr platziert. Am besten gefiel ihr der Thermobecher. Cara ging zum Tisch, auf dem sie einen Zettel bemerkte.

Genieß dein Frühstück. Ich liebe dich!

Unter der Botschaft hatte er noch ein rotes Herz gemalt.

»Und ich dich«, antwortete sie ihm leise. Sie drehte den Deckel des Bechers auf. Der Geruch heißen Kaffees weckte sofort ihre Lebensgeister. Neugierig öffnete sie die Tüte. Darin lagen ein Croissant und zwei Körnerbrötchen.

»Das perfekte Frühstück nach einer alkoholgeschwängerten Nacht. Danke, mein Süßer.«

Sie setzte sich an den Tisch und schnitt das erste Brötchen auf. Während sie es mit Butter und Marmelade bestrich, dachte sie an ihren Kontostand. So viel Geld. Die Welt stand ihnen offen. Wenn sie es vernünftig anstellten, könnten sie den Grundstein für den Rest ihres Lebens legen.

Cara biss in das Brötchen. Sie fragte sich, was Nils Harres zur Zahlung dieser Summe bewegt hatte, obwohl er die Wahrheit kannte. Schützte er dadurch ein anderes dunkles Geheimnis, oder gab es einen harmloseren Grund?
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Die beiden Männer in dem Lieferwagen starrten zum Hauseingang. Ihre zweite Zielperson hatte schon vor über einer Stunde das Haus verlassen und war zur nächsten Straßenbahnhaltestelle gelaufen. Ihr Hauptziel schien jedoch nicht aufbrechen zu wollen.

»Sie ist alleine, oder?«, fragte einer der Männer.

Sein Kollege zuckte mit den Achseln. »Es sei denn, die haben eine WG, von der wir nichts wissen.«

»Unwahrscheinlich. Wir beobachten sie seit einer Woche.«

Der zweite Mann schaute seinen Kollegen an. »Und was fragst du dann so dumm, wenn du die Antwort kennst? Natürlich ist sie allein.«

»Meine Güte! Was reagierst du so genervt?«

»Weil mich die Warterei genauso langweilt wie dich. Uns könnte jemand beobachten und sich später erinnern. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.«

»Dann lass uns handeln. Gehen wir rein, klingeln bei ihr und setzen sie in der Wohnung außer Gefecht.«

Sein Kollege verdrehte die Augen. »Und wie willst du sie aus dem Haus schaffen? Vielleicht eingerollt im Teppich?«

»Keine Ahnung. Irgendetwas wird uns schon einfallen. Wie immer.«

»Und falls es blöd läuft, hinterlassen wir in der Wohnung Kampfspuren. Oder jemand beobachtet, wie wir eine reglose Person zum Fahrzeug tragen. Vergiss es! Wir warten hier, bis sie das Haus verlässt.«
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Cara packte ihre Sachen zusammen. Sie würde nicht den ganzen Tag in Dennis’ Wohnung bleiben, obwohl er nichts dagegen hätte. Sein Unitag würde erst am späten Nachmittag enden. Bei sich zu Hause könnte sie die Zeit besser nutzen, und sie würden sich ja schon am Abend wiedersehen. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Harres. Was hatte ihn dazu veranlasst, ihr ein so hohes Schweigegeld zu zahlen? Ob er in der Vergangenheit einer Frau das angetan hatte, was Cara ihm vorgeworfen hatte? Dann wäre ihre Tat eine Art von ausgleichender Gerechtigkeit. Nichts, wofür sie sich schämen müsste. Ganz im Gegenteil.

Sie lächelte über ihre Rechtfertigungsversuche. Dennis und sie hatten ihren Plan, einen Menschen wie Harres bloßzustellen, wochenlang gründlich besprochen. Sie hatten moralisch einwandfreie Beweggründe. Und plötzlich bot ihr Opfer ihnen eine unmoralische Summe. War es falsch, das Geld anzunehmen? Schließlich könnte Harres nun weitermachen wie bisher. Auf der anderen Seite: Was hätte ihre Aktion schon bewirken können? Überdies kannte Dennis nicht Caras wahren Beweggrund. Der würde für immer ihr Geheimnis bleiben.

»Daran ist nichts verwerflich«, murmelte sie. »Das ist reine Gerechtigkeit.«

Cara ging ins Badezimmer und nahm ihre Shampooflasche von der Duschablage. Zu Hause war ihr das Shampoo ausgegangen, und da sie das Produkt im Internet bestellte, würde der Nachschub ein paar Tage auf sich warten lassen. Zurück im Schlafzimmer steckte sie die Flasche in ein Seitenfach des Rucksacks. Nun war sie aufbruchsbereit.

Ob sie und Dennis sich in absehbarer Zeit eine gemeinsame Wohnung suchen würden? Das wäre ganz nach seinem Geschmack. Bislang hatten sie gezögert, denn für Hamburger Verhältnisse wohnten sie beide sehr günstig, aber mit ihren neuen finanziellen Möglichkeiten würden sie einen Wohnungswechsel zumindest in Erwägung ziehen.

Sie schrieb ihm eine kleine Liebesbotschaft und hinterließ sie auf dem Küchentisch. Dann verließ sie die Wohnung. Ihr Fahrrad stand im Keller. Unten angekommen, schaltete sie das matte Deckenlicht ein. Sie hatte ihr Rad an das von Dennis gekettet. In Hamburg war es leider sogar in Kellern angebracht, solche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Das Schloss gehörte Dennis, daher schlang sie es um sein Hinterrad und ließ es einrasten. Vorsichtig manövrierte sie das Fahrrad aus dem engen Kellerraum.

»Mahlzeit«, erklang eine dunkle, männliche Stimme.

Cara zuckte zusammen. Ein Mann schaute sie grinsend an. »Schlechtes Gewissen, junges Fräulein? Ist das überhaupt Ihr Rad?«

»Sehr lustig. Ich hab Sie nicht gehört und mich erschrocken.«

»Sorry. War nicht meine Absicht. Grüßen Sie Dennis von mir.«

»Mach ich gerne.«

Sie schob das Fahrrad an dem Mann vorbei und trug es schließlich die sieben Stufen ins Erdgeschoss hoch. Die Haustür stand offen. Cara trat ins Freie und schwang sich auf den Sattel. Trotz der dunklen Wolken am Himmel schien es trocken zu bleiben. Über Nacht war es empfindlich abgekühlt. Der Winter näherte sich mit großen Schritten. Bald müsste sie für Fahrradtouren wieder Handschuhe und Mütze einstecken.

Vom Bürgersteig wechselte sie auf die Straße. In weniger als einer Viertelstunde wäre sie zu Hause. Dort würde sie zuallererst den Kontostand ausdrucken, einrahmen und an die Wand hängen. Über vierhunderttausend Euro. Das hätte sie noch vor ein paar Tagen für unmöglich gehalten.

Cara widmete dem Straßenverkehr nur die nötigste Aufmerksamkeit. Ihre Gedanken kreisten ums Geld. Sie würde eine nicht unbeträchtliche Menge spenden. Mindestens fünfundzwanzigtausend. An Einrichtungen, die es wirklich nötig hatten. Zum Beispiel an das Tierheim, in dem sie früher ehrenamtlich gearbeitet hatte. Mit dem Rest würden sich Dennis und sie eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Dennis hatte gute Geschäftsideen, die bislang an der Finanzierung gescheitert waren. Nun könnten sie die ersten Schritte dafür in Angriff nehmen.

Ungefähr fünf Minuten von zu Hause entfernt, bog sie in eine Seitenstraße. Ihre Finger fühlten sich mittlerweile eiskalt an. Sie freute sich auf eine heiße Tasse Kakao, an der sie ihre Hände aufwärmen würde.

Von hinten näherte sich ihr ein Wagen. Cara lenkte ein Stück nach rechts, um nicht im Weg zu sein. Ein Lieferwagen überholte sie.

»Idiot«, murmelte sie, weil er schneller als die erlaubten dreißig Stundenkilometer fuhr. Das Fahrzeug vergrößerte rasch die Distanz zwischen ihnen. Unvermittelt bremste es scharf ab und blockierte die Straße.

»Was soll das?« Cara bremste ebenfalls und kam zum Stillstand. Es gab keine Möglichkeit, an dem Lieferwagen vorbeizumanövrieren.

Vorsichtshalber stieg sie ab. Sie würde auf den Bürgersteig wechseln müssen. In diesem Moment öffnete sich die Seitentür des Fahrzeugs. Eine schwarz gekleidete Gestalt kam in Sicht. Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis Cara registrierte, dass die Person eine Sturmhaube trug und auf sie zurannte. Vor Schreck ließ sie das Fahrrad fallen. Sie wollte sich abwenden und wegrennen, reagierte jedoch zu langsam. Der Mann packte sie und drückte ihr ein stinkendes Tuch aufs Gesicht. Anfangs wehrte sie sich verzweifelt und trat nach ihm. Bis sie spürte, wie ihre Kräfte im Rekordtempo nachließen.

Harres, dachte sie im letzten Augenblick, den sie bei klarem Verstand war. Dann versank sie in der Bewusstlosigkeit.
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Till Buchinger war in die Lektüre eines amerikanischen Onlineartikels vertieft, der sich mit den Gründen für wortlose Kommunikationsabbrüche beschäftigte, dem sogenannten Ghosting. Psychologen hatten die ersten Ergebnisse ihrer groß angelegten Studie dazu veröffentlicht. Manche der Erklärungen, warum Menschen einen solch radikalen Schritt vollzogen, stimmten mit den Gründen überein, weswegen gelegentlich Personen spurlos und aus freien Stücken verschwanden.

Das Klingeln an der Bürotür riss ihn aus dem Lesefluss. Er schaltete das Videodisplay ein. Vor der Tür stand ein Mittzwanziger, den er nie zuvor gesehen hatte. Der Besucher schaute sich mehrfach um, statt ins Kameraauge zu blicken. Er wirkte nervös.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Till durch die Gegensprechanlage.

»Hallo! Herr Buchinger? Ich bin Dennis Bommer und brauche Ihre Hilfe. Haben Sie Zeit?«

Till drückte auf den Türöffner, erhob sich und ging zum Büroeingang, um den Besucher in Empfang zu nehmen.

Der begrüßte ihn mit einem scheuen Lächeln. »Danke, dass Sie mir geöffnet haben.«

Till reichte ihm die Hand. Der feuchte Händedruck seines Gegenübers fiel schwach aus. Ein weiteres Zeichen für Nervosität. »Kommen Sie rein!«

»Ich habe mich im Internet über Sie schlaugemacht. Sie spüren vermisste Menschen auf.«

Till leitete Dennis zur Besucherecke des Büros, in der er die meisten Erstgespräche führte. Er musterte die Hände des Mannes – er trug weder Ehe- noch Verlobungsring. Seine Augenringe deuteten auf Schlafmangel hin.

»Das stimmt. Setzen Sie sich. Wollen Sie etwas trinken? Wasser? Tee? Kaffee? Saft?«

»Nein, danke.«

Die beiden nahmen einander gegenüber Platz. »Wen vermissen Sie und seit wann?«

»Meine Freundin Cara Adam. Wir haben uns das letzte Mal vor einer Woche gesehen. Seitdem weiß ich nicht, wo sie steckt. Ihr muss etwas passiert sein.«

»Reagiert sie nicht auf Anrufe oder Nachrichten?«

»Ihr Handy ist seit einer Woche offline. Das habe ich überprüft.«

»Wie haben Sie das gemacht?«

»Sie nutzt ein iPhone. Ich habe versucht, es zu orten. Dafür haben wir uns gegenseitig freigeschaltet. Es ist nicht aufzufinden. Und in ihrer Wohnung ist sie auch nicht.«

»Sie haben einen Schlüssel für die Wohnung?«

Dennis nickte. »Jeden Tag fahre ich hin. Sie ist weg. Ihr ist etwas passiert.«

»Was sagt die Polizei?«

Dennis wich seinem Blick aus und schaute stattdessen auf den Tisch. Till gab ihm Zeit. Er stand auf, holte eine Flasche Mineralwasser und stellte sie vor seinem Besucher ab.

Der griff danach, schraubte sie auf und trank einen kleinen Schluck. »Ich kann nicht zur Polizei gehen«, flüsterte er.

»Wieso nicht?«

»Das ist kompliziert.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen, ohne die Einzelheiten zu kennen.«

Dennis seufzte. Erneut wich er Tills Blick aus. Dann straffte er die Schultern. »Dafür muss ich ausholen.«

»Ich habe bis heute Mittag keine Termine. Legen Sie los!«

In den folgenden Minuten erzählte ihm Dennis die haarsträubende Geschichte eines erfundenen Vergewaltigungsvorwurfs, die mit der Zahlung eines Schweigegelds endete.

»Die Polizisten waren verdammt sauer auf Cara, als sie die Anzeige zurückzog. Sie haben ihr angesehen, dass das alles nur ausgedacht war. Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, glaubt mir niemand. Deswegen müssen Sie mir helfen. Bitte!«

Till verstand, warum Dennis sich nicht an die Polizei wandte, trotzdem hielt er seine Gründe für falsch.

»Vermuten Sie, dass dieser Nils Harres hinter dem Verschwinden Ihrer Freundin steckt?«

»Das ist für mich die einzig logische Erklärung. Das hier habe ich am Tag ihres Verschwindens in meiner Küche gefunden.« Er kramte in seiner Jackentasche und zog einen gefalteten Zettel auseinander, den er auf den Tisch legte.

Es war so schön mit dir.

Darunter hatte jemand ein rotes Herz gemalt.

»Könnte das eine Abschiedsbotschaft gewesen sein?«, fragte Till.

»Nein!«, antwortete Dennis empört. »So etwas haben wir uns immer geschrieben.«

»Und das ist die Handschrift Ihrer Freundin?«

»Eindeutig.«

»Hat sie in Ihrer Wohnung Sachen deponiert?«

»Wechselkleidung und ein paar Kosmetikartikel.«

»Ist noch alles an Ort und Stelle?«

Dennis antwortete nicht sofort.

»Herr Bommer?«

»Ihr Shampoo fehlt. Mehr nicht. Bloß ein blödes Shampoo.« Dennis sprach schneller als zuvor. Offenbar wollte er diesen unangenehmen Punkt rasch abhaken. »Aber das heißt nichts. Keine Ahnung, warum sie das eingesteckt hat. Vielleicht war es leer.«

»Was haben Sie mit dem Vergewaltigungsvorwurf bezwecken wollen? Ging es Ihnen die ganze Zeit um eine Erpressung? Und wie haben Sie überhaupt die Tondatei gefälscht?«

Dennis strich sich mit einer Hand übers Gesicht. Dann griff er zu der Wasserflasche und rollte sie zwischen den Handflächen. »Wir sind mit einer Frau befreundet, die als Schichtleiterin des Reinigungsteams im Fontenay arbeitet. Deren beste Freundin hatte mit Harres angebandelt. Sich mehr erhofft. Doch der Mistkerl hat sie nach dem Schäferstündchen wie ein Stück Dreck behandelt. Irgendwie hat sie von den Aufzeichnungen erfahren und das unserer gemeinsamen Freundin erzählt. Die hat es Cara berichtet. Cara regiert auf solche Dinge extrem gereizt. So ist im Laufe der Wochen ein Plan entstanden.«

»Ihre Freundin hat den Kontakt zu ihm gesucht und ihn verführt«, folgerte Till.

Dennis nickte.

»Was hat das bei Ihnen ausgelöst? Ihre Freundin geht mit einem anderen Mann ins Bett? Das muss Sie verletzt haben.«

»So ist sie halt.« Dennis war kaum zu verstehen, so leise sprach er.

»Das war nicht ihr erster Seitensprung?«

Er schüttelte den Kopf. »Alle paar Monate hat sie kurze Phasen, in denen sie sich ausleben muss. Aber das ist schon weniger geworden. Ich bin mir sicher, sie bald für mich allein zu haben. Aber jetzt ...« Er schaute Till verzweifelt an.

Der behielt seine Aussage im Hinterkopf. Bald für mich allein zu haben. Bedeutete das etwas?

»Wie haben Sie die Sache durchgezogen?«

»Mila, so heißt die Frau, die im Fontenay arbeitet, hat mich in sein Zimmer gelassen, sobald Harres die Suite verlassen hatte, um zu frühstücken. Den Laptop hatte er mit dem Fingerabdrucksensor gesichert, aber ich fand ein Glas, von dem ich seinen Abdruck separieren und verwenden konnte.«

»Sie wissen, dass das kriminell ist.«

Dennis nickte schuldbewusst. »Deswegen kann ich nicht zur Polizei gehen. Die würden mich fertigmachen, ohne nach Cara zu suchen.«

»Was ist dann passiert?«

»Als ich die Datei gefunden hatte, habe ich sie kopiert und die Originaldatei gelöscht. Anschließend bin ich raus aus der Suite und habe im Auto mit den Stimmen der beiden eine neue Datei kreiert.«

»Herr Bommer, nichts für ungut ...«

»Ich weiß.« Unvermittelt hatte der Mann Tränen in den Augen. »Das war falsch. Ich bereue es. Geschehen ist geschehen. Ich kann’s nicht mehr ändern! Und jetzt hält er Cara gefangen oder hat sie vielleicht aus Rache getötet.« Er suchte Tills Blick. »Sie werden meinen Auftrag nicht annehmen, oder?«

Till zögerte. Normalerweise nahm er solche Fälle nicht an. Dennis Bommer und seine Freundin hatten zahlreiche Vergehen begangen. Trotzdem war der junge Mann verzweifelt. Etwas an seiner Körperhaltung rührte Till. Eindeutig liebte er seine verschwundene Freundin und war völlig aufgelöst. »Reden Sie weiter! Ich entscheide später.«

»Nach dem Frühstück ist Harres zuerst zurück in die Suite gegangen. Schon das Löschen der Originaldatei war ein Erfolg für uns. Als er sein Zimmer erneut verließ, um zum Spa zu gehen, öffnete mir Mila ein zweites Mal die Tür, und ich konnte die neue Datei aufspielen.«

»Die Fälschung hätte ein Fachmann sicher nachweisen können«, vermutete Till.

»Ein richtiger Experte wahrscheinlich schon.«

»Worin lag dann der Sinn Ihrer Aktion?«

»Wir wollten ihn vor Gericht blamieren. Seinen Umgang mit Frauen ans Licht der Öffentlichkeit zerren. Er ist einflussreich.«

»Und was hätte das geändert?«

Dennis zuckte die Achseln.

»Hätte Ihre Freundin Cara unter Eid gelogen?«, bohrte Till tiefer.

»Man hätte ihr die Lüge nicht nachweisen können. Die Originaldatei ist gelöscht. Selbst wenn die neue Aufnahme als Beweismittel nicht zugelassen worden wäre, hätte Aussage gegen Aussage gestanden.«

»Falls Sie wirklich geglaubt haben, damit etwas ändern zu können, waren Sie reichlich naiv.«

»Wieso hat Harres Cara so viel Geld geboten? Wäre er unschuldig, hätte er das nicht getan.«

Das war tatsächlich ein Punkt, der Tills Neugier anfachte. »Ja, das ist seltsam.«

»Sehen Sie!«

»Trotzdem ...«

Dennis hob die Hand. »Es gibt da noch was, das Sie wissen müssen. Am Tag ihres Verschwindens hat sie mir achtzigtausend Euro überwiesen.«

»War das so verabredet gewesen?«

»Nein. Darüber hatten wir vorher kein Wort verloren. Ich bekam eine Benachrichtigungsmail von der Bank, überprüfte meinen Kontostand und konnte es nicht fassen. Da rief ich sie das erste Mal an, ohne sie zu erreichen.«

»Achtzigtausend von vierhunderttausend sind genau zwanzig Prozent«, sagte Till.

»Das heißt?«

»Berater- oder Erfolgsprovisionen betragen oft zwanzig Prozent.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Kann es sein, dass Cara ihr Verschwinden geplant hat, Sie aber nicht mit leeren Händen zurücklassen wollte?«

»Nein!« Dennis klang empört. »Sie hätte vernünftig Schluss gemacht und mich nicht geghostet.«

Till dachte an den Artikel, den er wenige Minuten zuvor gelesen hatte. Manchmal führten im Leben Zufälle Regie. Er stand auf. »Jetzt brauche ich erst mal einen Kaffee. Wollen Sie auch?«

»Gerne einen Espresso.«

Till ging zum Kaffeeautomaten und schaltete ihn ein. Er dachte über die vorliegenden Fakten nach. Normalerweise würde er einen kriminell agierenden Klienten wie Dennis Bommer nicht akzeptieren. Doch zwei Punkte schürten sein Misstrauen. Wieso hatte Harres so viel Geld bezahlt, und warum war eine beträchtliche Summe davon auf dem Konto des jungen Mannes gelandet? Hätte Cara das veranlasst, hätte sie die Sache vermutlich erklärt.

Mit den Tassen kehrte er an den Tisch zurück und nahm Platz. »Haben Sie Fotos? Von Ihrer Freundin und dem Betrugsopfer?«

»Von Cara natürlich ganz viele.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche und öffnete die Bildergalerie. Kurz scrollte er durch die Ansicht. »Das hier ist eins meiner Lieblingsbilder.« Dennis lächelte versonnen und reichte Till das Smartphone.

Auf dem an der Außenalster aufgenommenen Schnappschuss stand Cara auf einer Brücke und strahlte mit der Sonne um die Wette. Sie trug ein luftiges Sommerkleid und braune Sandalen, ein rotes Band steckte in ihren blonden Haaren. Eine sehr attraktive junge Frau. Dass es ihr gelungen war, mit einem deutlich älteren Mann anzubandeln, wunderte Till nicht länger.

»Wenn ich den Auftrag übernehme, brauche ich ein paar Fotos. Am besten mit unterschiedlicher Kleidung.«

»Überhaupt kein Problem.« Dennis zog aus der Innentasche seiner Jacke ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Das hier ist Nils Harres. Ich habe das von seiner Firmenhomepage heruntergeladen.«

Till faltete den Zettel auseinander. Er stutzte. »Den Mann kenne ich.«

Dennis hob die Augenbrauen. »Sie sind mit diesem Mistkerl befreundet? Warum sagen Sie das nicht gleich? Dann hätte ich mir das alles sparen können.«

»Nein! Ich kenne ihn nicht persönlich, nur vom Sehen. Habe noch nie ein Wort mit ihm gesprochen.«

»Woher?«

»Bei meiner Wohnung ist um die Ecke ein nettes Bistro – oder eher eine Weinbar. Das Clermont. Da ist er ab und zu.«

»Und sucht wahrscheinlich nach jungen Frauen!«

Till versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, ob er den Mann je in Gesellschaft gesehen hatte, entsann sich jedoch an keine hübschen Begleiterinnen. Er konzentrierte sich auf die Frage, ob er den Auftrag annehmen sollte. Ihm widerstrebte es, jemanden zu unterstützen, der andere fälschlicherweise der Vergewaltigung bezichtigte. Dem Ruf unschuldiger Männer, vor allem wenn sie in der Öffentlichkeit standen, kam das oft einem Todesurteil gleich. Andere Aspekte deuteten hingegen auf ein mögliches Verbrechen hin.

»Eines müssen Sie noch wissen: Meine Lebensgefährtin ist Kriminalhauptkommissarin beim LKA. Wir unterhalten uns über unsere Fälle. Wenn Sie das stört, sollten Sie mich nicht engagieren.«

»Sie übernehmen den Auftrag? Falls Sie mit Ihrer Freundin reden, stört mich das nicht. Sie darf bloß keine polizeilichen Schritte einleiten. Das müssen Sie mir versichern.«

»Ich halte das für einen Fehler. Die Polizei könnte helfen.«

»Nein! Zumindest noch nicht! Deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen.«

»Können Sie mir Zutritt zur Wohnung Ihrer Freundin verschaffen?«

»Kein Problem! Wir können sofort losfahren. Wie sieht’s mit der Bezahlung aus? Brauchen Sie einen Vorschuss?«

Till fragte sich erneut, wieso Harres ihrem Freund den hohen Betrag überwiesen hatte. Das war der Aspekt, der ihn am meisten irritierte. »Ich würde zunächst einmal nur grundlegende Ermittlungen anstellen und die stundenweise berechnen.« Till nannte seinen Honorarsatz. »Wenn Sie damit einverstanden sind, setze ich einen Vertrag auf.«

Dennis reichte ihm sofort die Hand. Till schlug ein.
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Eine knappe Stunde später öffnete Dennis Bommer die verschlossene Wohnungstür. »Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, hoffe ich, sie unverschlossen vorzufinden«, murmelte er. »Das ist so frustrierend.« Er stieß die Tür auf.

Till legte seinem Auftraggeber die Hand auf die Schulter. »Ich würde mich gern allein umsehen.«

»Das geht nicht«, widersprach der junge Mann.

»Wieso nicht?«

»Ich ...« Er senkte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendwie ...« Hilflos zuckte er mit den Achseln.

»Sie fühlen sich nicht wohl, einen Fremden in Caras Wohnung zu lassen«, vermutete Till.

Dennis schien widersprechen zu wollen, dann nickte er. »Kann sein. Wenn sie ... ihre wilde Phase hatte, gab es eine feste Vereinbarung zwischen uns. Niemals in ihrer Wohnung.«

»Ich nehme mehr wahr, wenn ich nicht durch Ihre Anwesenheit beeinflusst werde«, erklärte Till.

»Ist schon okay. Ich setze mich hier in den Hausflur.«

»Danke für Ihr Vertrauen.«

Till betrat die Wohnung und schloss leise die Tür. In der Diele hingen einige Jacken und Mäntel an der Wandgarderobe. Außerdem stand ein Schrank, der ihm bis zum Hals reichte, im Eingangsbereich. Till öffnete ihn. Cara Adam bewahrte darin Handtaschen und Schuhe auf.

Von der Diele führten vier geschlossene Türen ab. Till betrat zuerst die kleine Küche. An einer Wand hatte sie zahlreiche Fotos angeheftet. Auf fast allen Bildern war sie zu sehen. Meistens lachend, manchmal in nachdenklicher Pose. Gelegentlich hatte sie sich zusammen mit Dennis fotografieren lassen. Außerdem entdeckte Till auch drei Bilder, die Dennis allein zeigten. Till öffnete zunächst den Kühlschrank und danach einige Schubladen. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Er ging weiter ins Badezimmer. In der Duschablage stand eine Shampooverpackung. Er hob sie an. Sie schien leer zu sein. Till verschaffte sich einen Überblick über die Kosmetikartikel im Schrank und auf den Ablageflächen. Er entdeckte alles, was er bei einer Frau in Caras Alter erwarten würde.

Im Schlafzimmer lag eine Tagesdecke auf dem Bett. Till öffnete die Schränke, in denen Cara jeden freien Platz ausgenutzt hatte. Er warf auch einen Blick unters Bett.

»Wenn du freiwillig gegangen wärst, müssten wenigstens deine Lieblingsstücke fehlen«, murmelte er. »Oder willst du alles neu kaufen? Geld genug hast du ja.«

Er ging ins Wohnzimmer, in dem einige Konzertankündigungen im Posterformat an den Wänden hingen. Auf dem Couchtisch stand ein Laptop. Till setzte sich und startete ihn. Das System forderte eine Passworteingabe. Till kehrte in die Diele zurück und öffnete die Tür. Dennis saß noch immer im Flur.

»Kennen Sie das Passwort für den Laptop?«, fragte Till.

Dennis nannte es ihm. »Darf ich reinkommen?«, erkundigte er sich.

»Haben Sie ein bisschen Geduld.« Till schloss wieder die Tür und setzte sich zurück an den Computer. Er gab das Passwort ein und erhielt Zugriff.

In den nächsten zehn Minuten konzentrierte er sich auf die verschickten und empfangenen E-Mails. Dann überprüfte er den Browserverlauf, der keine Lücken aufwies. Till hatte nicht den Eindruck, dass Cara Einträge gelöscht hatte, um Spuren zu verwischen. Aus den gespeicherten Favoriten wählte er das Symbol einer Bank aus. Die Seite baute sich auf, Till klickte auf den Button Online-Banking. Automatisch öffnete sich eine zweite Registerkarte. Leider waren die nötigen Zugangsdaten nicht abgespeichert. Wieder lief er in den Flur und machte die Wohnungstür auf.

»Kennen Sie Caras Zugangsdaten fürs Onlinebanking?«

»Nein«, antwortete Dennis. »Sorry.«

»Kommen Sie mit. Reden wir im Wohnzimmer.«

Till ging voran, Dennis folgte ihm.

»Ich habe mir in der kurzen Zeit nur einen groben Überblick verschaffen können. Bei Menschen, die verschwinden wollen, finden sich meistens kleine Hinweise. Sie nehmen Kosmetika mit, ihre Lieblingskleidung, wichtige Andenken. Mir scheint hier alles vollständig zu sein. Aber Sie kennen sich besser aus als ich. Können Sie einen Blick ins Schlafzimmer werfen und sich die Kleiderschränke ansehen? Vielleicht fällt Ihnen ja auf, dass etwas fehlt.«

»Mach ich sofort!«

Dennis verließ den Raum, Till blieb sitzen und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sein Auftraggeber zurückkehrte.

»Das ist alles noch da. Sie hat ein paar Lieblingsklamotten. Die hängen alle im Schrank.«

Till nickte. Das passte für ihn ins Bild. »Menschen, die freiwillig verschwinden, informieren sich oft im Internet. Über Unterkunftsmöglichkeiten, Fahrtstrecken, sie suchen nach Bahn- oder Flugtickets. Manchmal schreiben sie Mails an den künftigen Energieversorger. Solche Dinge. So etwas lässt sich immer löschen, aber nicht jeder denkt daran. Im Computer Ihrer Freundin finde ich diesbezüglich keine Spuren.«

»Sie ist nicht freiwillig verschwunden. Das hätte sie mir nicht angetan.«

»Umso hilfreicher wäre der Zugang zum Onlinebanking. Hat Cara vielleicht irgendwo ein Buch, in dem sie ihre wichtigsten Zugangsdaten notiert hat?«

»Wenn überhaupt, dann in ihrem Handy. Sie ist ein Handyjunkie.« Er lachte kurz.

»Die Polizei könnte Einsicht beantragen.«

»Nein!«, widersprach Dennis vehement. »Was bringt Ihnen ein Einblick auf Caras Konto?«

»Sie hat Ihnen achtzigtausend überwiesen. Aber was ist mit dem restlichen Geld? Liegt das unangerührt auf dem Konto, hat das ebenso eine Aussagekraft, wie permanente Ausgaben. Folgender Vorschlag: Ich spreche mit meiner Lebensgefährtin darüber. Vielleicht hat sie eine Idee, wie wir Zugriff auf das Konto bekommen, ohne dass Sie offiziell eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

»Das wäre okay für mich.«

»Danke. Ich bin dann hier fertig. Sollen wir gemeinsam gehen?«

»Ich bleib noch ein bisschen«, antwortete Dennis.
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Miriam Decking kam am frühen Abend nach Hause, wo Till bereits ungeduldig auf sie wartete. Sie unterhielten sich zunächst kurz über die Ereignisse des Tages, ehe Till ausführlich von dem neuen Auftrag berichtete.

»Siehst du eine Chance, ohne eine offizielle Vermisstenanzeige Zugriff aufs Konto zu bekommen? Gibt es irgendwo ein Schlupfloch?«, fragte Till schließlich, obwohl er befürchtete, die Antwort zu kennen.

»Nein«, antwortete Miriam. »Dafür müssten wir der Bank eine Genehmigung vorlegen, die wir nur kriegen, wenn wir offiziell in dem Fall ermitteln. Aber deinem Klienten wird strafrechtlich nichts passieren, wenn er eine Vermisstenanzeige aufgibt. Außer vielleicht bösen Blicken der Kollegen, die damals in der vermeintlichen Vergewaltigung ermittelt haben. Immerhin war er ja nicht derjenige, der die Anzeige erstattet hat. Wenn überhaupt, bekommt diese Cara Ärger. Und selbst das ist nicht wahrscheinlich. Schließlich hat sie die Vorwürfe zurückgezogen.«

»Ich werde ihm das ausrichten. Vielleicht lässt er sich überzeugen.« Till blickte auf die Uhr. »Hast du Lust auf einen Abstecher ins Clermont?«

»Du hoffst, Harres anzutreffen?«

Till nickte. »Ich würde ihn gern unauffällig beobachten. Wie er sich verhält.«

»Ich komme mit, aber nur, wenn wir drinnen einen Platz finden. Draußen ist es echt kalt geworden.«

»Einverstanden.«

Fünf Minuten später betraten sie das erstaunlich leere Bistro, in dem sich bloß sechs Gäste aufhielten. Statt der üblichen zwei bis drei Servicekräfte stand hinter der Glastheke nur eine Kellnerin, die sie freundlich begrüßte.

»Wo ist dein Boss?«, fragte Till die junge Frau.

Die Frau schaute auf ihre Uhr. »Der müsste in einer Viertelstunde wiederkommen. Wollte eben noch zum Großmarkt fahren.«

Miriam und Till nahmen zwei Barhocker an einem Tisch in Beschlag. Miriam bestellte einen Rosé, Till ein Glas Weißwein.

»Kein Harres«, flüsterte sie.

»Bedauerlich. Ist wohl kein guter Tag für die Bar. So wenig los.«

Die Kellnerin brachte die Getränke und unterhielt sich kurz mit ihnen. Dann tauchte auch schon der Besitzer Andreas Clermont auf. Er trug zwei große Taschen.

»Hey, Nachbarn«, rief er bei ihrem Anblick erfreut. »Schön, euch zu sehen.« Er stellte die Einkäufe in der kleinen Küche ab und räumte sie ein. Die Kellnerin half ihm dabei. Als er fertig war, kam er zu ihnen.

»Ist das heute ungewöhnlich leer?«, erkundigte sich Till.

»Das ist wochentags im November leider normal«, antwortete Andreas. »Außerdem seid ihr ziemlich früh dran. In ein oder zwei Stunden wird’s voller.«

»Sagt dir der Name Nils Harres etwas?«, fragte Till mit gesenkter Stimme.

»Klar«, erwiderte Andreas. »Der kommt so einmal die Woche her. Gibt immer gute Trinkgelder. Trinkt meistens den teuersten Wein oder Champagner. Wieso?«

»Was weißt du über ihn?«

»Ein Selfmademillionär. Wohnt in einer schicken Villa in Harvestehude. Entwickelt professionelle Software. Büroanwendungen, allerdings sehr spezialisiert. Keine Massenware. Ist er verschwunden, oder wieso erkundigst du dich nach ihm?«

»Er lag mit jemanden im Clinch, der verschwunden ist. Eine junge, attraktive Frau.«

Andreas beugte sich näher zu ihm. »Lass mich raten. Noch keine dreißig, blond, schlank, lange Beine?«

»Passt.«

»Das ist sein Beuteschema. Wenn so jemand hier auftaucht, schafft er es immer, ziemlich schnell Kontakt aufzunehmen. Er ist ein Jäger. Da er nicht schlecht aussieht und man schon an seiner Kleidung erkennt, wie reich er ist, hat er oft leichtes Spiel.«

»Verlässt er dann mit seiner Beute deine Bar?«, erkundigte sich Miriam.

Andreas dachte kurz nach. »Nein. Da ist er diskret. Kann mich nicht erinnern, ihn je mit einer jungen Dame gehen gesehen zu haben. Zumindest nicht, wenn er nicht schon mit ihr gekommen ist. Eigentlich komisch. Vielleicht bevorzugt er ja den rein intellektuellen Austausch.« Andreas lachte.

»Die nächste Info ist streng vertraulich«, flüsterte Till.

»Ich verlass mich auch auf eure Diskretion«, erwiderte Andreas. »Informationen über meine Gäste habt ihr nicht von mir.«

Till nickte. »Harres trifft sich mit seinen Eroberungen im Fontenay, wo er den Abend heimlich aufnimmt. Allerdings nur akustisch. Angeblich, um sich vor falschen Vergewaltigungsvorwürfen zu schützen.«

»Wow«, entfuhr es Andreas. »Wundert mich nicht. Er hat so eine Ausstrahlung. Na ja. Nicht missverstehen. Wenn ich mit ihm rede, ist das immer nett. Sind jedoch nie ausufernde Gespräche. Reiner Smalltalk.«

Till zeigte Andreas auf dem Smartphone ein Foto von Cara. »Hast du die junge Frau jemals in deiner Bar gesehen?«

Der Barbesitzer musterte das Bild lange. »Kann mich nicht erinnern. Aber das ist genau Harres’ Typ. Was ist mit ihr?«

»Von ihr fehlt seit einer Woche jede Spur.«

»Und Harres hat sie vernascht?«

Till nickte. Er wollte Andreas keine Details offenbaren, um nicht an seiner Unvoreingenommenheit zu kratzen.

»Schrecklich. Glaubst du, er hat ihr etwas angetan?«

»Genau das versuche ich herauszufinden. Aber vielleicht hat er auch gar nichts damit zu tun. Ich will nicht vorschnell urteilen.«
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Cara saß in dem düsteren Verlies, in das die Entführer sie verschleppt hatten. Wie lange war das jetzt her? Eine Woche? Zehn Tage? Sie hatte mittlerweile einen Großteil ihres Zeitgefühls verloren. Hier unten gab es kaum Licht, an dem sie sich hätte orientieren können.

Zu ihrer Zelle gehörten eine Toilette und ein Waschbecken. Man hatte ihr ein paar Handtücher hingelegt, außerdem Toilettenpapier, Tampons und Binden. Sie schlief auf einer Pritsche. Die Decke war warm genug. Dreimal am Tag kam jemand und reichte ihr durch eine Klappe Essen und eine Plastikflasche Wasser.

Während ihrer ganzen Gefangenschaft hatte niemand sie angerührt. Nur direkt nach der Entführung hatte man von ihr die Zugangsdaten fürs Onlinebanking verlangt. Anfangs hatte Cara sich geweigert, doch die vermummten Männer hatten ihren Willen rasch mit heftigen Schlägen gebrochen.

Für sie gab es keinen Zweifel. Ihre Entführung stand mit dem Geldsegen in Verbindung. Aber wer hatte sie in Auftrag gegeben? Zuerst waren ihr ihre Freunde in den Sinn gekommen, die sie am Vorabend des Verschwindens eingeladen hatten. Ihrer Meinung nach kamen sie jedoch als Täter nicht infrage. Wie hätten sie so schnell die Entführung organisieren sollen? Innerhalb von zwölf Stunden? Nein! Das funktionierte einfach nicht.

Also musste es jemand sein, der von dem Deal wusste. Nils Harres. Oder sein Anwalt. Oder eine ihr unbekannte Person, die die Bankgeschäfte für ihn abwickelte. Mehr Leute, die Informationen darüber hatten, fielen ihr nicht ein.

Ihre Gedanken konzentrierten sich auf Harres. Rächte er sich auf diese Weise an ihr? Ließ er sie eine Art Gefängnisstrafe absitzen für die Lügen, die sie in die Welt gesetzt hatte? Das schien ihr die logischste Erklärung zu sein.

Cara dachte an Dennis. Ob er vor Sorge um sie verrückt wurde? Bestimmt hatte er die Polizei eingeschaltet, die nun nach ihr suchte. An Dennis zu denken, vergrößerte ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte ihm einen wichtigen Beweggrund für ihr Handeln verschwiegen. Er wusste nur zum Teil, wieso sie Harres in Wahrheit ins Visier genommen hatte. Sie hatte immer befürchtet, dass er vor der Aktion zurückschrecken würde, falls sie ihn vollständig einweihen würde. Aber ohne seine technischen Fähigkeiten wäre der Plan nicht realisierbar gewesen.

Caras Magen knurrte. Wenn sie sich nicht irrte, würde in nächster Zeit jemand kommen und ihr Essen durch die Klappe zuschieben. Sie griff zur Wasserflasche und trank sie leer. Das Wasser aus dem Waschbecken war genießbar, das hatte sie am ersten Tag ausprobiert. Zumindest verdursten würde sie in ihrem Gefängnis nicht.

Aber was hatten die Entführer vor? Wie lange müsste sie in diesem Kerker in Einzelhaft aushalten? Für den Rest ihres Lebens? Bei dieser Vorstellung verkrampfte sich Caras Magen. Auf der Pritsche sitzend, lehnte sie den Rücken an die Wand und zog die Beine an. In dieser Haltung kämpfte sie nicht zum ersten Mal die aufkommende Panik nieder. Sie durfte nicht den Verstand verlieren, musste psychisch stark bleiben. Dennis würde alles in die Wege leiten, um sie zu finden. An diesen Gedanken klammerte sie sich.

Minuten vergingen. Cara schaffte es, ihre Ängste zu verdrängen. Am Ende würde alles gut werden.

Draußen vor der Tür ertönten ungewohnte Geräusche. Sie runzelte die Stirn. Schob jemand einen Schlüssel ins Schloss? Das war bislang nicht passiert. Rasch schwang sie die Beine von der Pritsche. Die Tür öffnete sich. Zwei Männer mit vermummten Gesichtern betraten den Raum. Sie kamen auf sie zu. Cara sprang auf und versuchte, eine Verteidigungshaltung anzunehmen. Doch sie war zu langsam.

»Hilfe!«, schrie sie.

Einer der Männer packte ihren Arm, zog sie zu sich und drehte sie dabei herum. Er umklammerte ihren Hals und ihre Arme. Gefangen wie in einem Schraubstock, hatte sie ihm körperlich nichts entgegenzusetzen.

Passierte nun das, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte? Würden die Männer sie vergewaltigen?

Der andere Vermummte stellte sich vor sie. Erst jetzt bemerkte sie die Spritze in seiner Hand.

Was hatten die vor?

Er rammte ihr die Nadel in den Arm und drückte den Kolben herunter. Sekunden später wurde ihr schwindelig. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, und ihre Augenlider fühlten sich schwer wie Blei an. Ihr Kopf sackte nach vorne.
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Ein leicht blumiger Geruch drang Cara in die Nase. Sie öffnete die Augen und starrte an eine weiße Decke. Das war nicht ihr Verlies, und sie lag nicht bloß auf einer Pritsche, sondern auf einer weichen Matratze. Als sie versuchte, sich zu bewegen, spürte sie Fesseln an Handgelenken und Füßen. Cara schaute an sich hinunter. Sie trug einen weißen Kimono, der am Bauch zugeknotet war. Mühselig hob sie den Kopf. Man hatte sie in einen großen Raum gebracht. Vorhänge an den Fenstern sperrten das Tageslicht aus – falls es draußen überhaupt noch hell war. Oder dienten die Vorhänge bloß dazu, neugierige Blicke abzuschirmen? Ihre Haare waren feucht. Sie schien frisch gewaschen zu sein. Was hatten die Mistkerle getan?

Unter größter Anstrengung hob sie weiter den Kopf und schaute sich um.

»Oh mein Gott«, stöhnte sie.

»Schneewittchen ist wach«, sagte eine weibliche Stimme mit osteuropäischem Akzent.

In welchen Albtraum war sie bloß geraten?

Obwohl ihr schwindelig wurde, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Im Raum befanden sich fünf Betten, auf denen gefesselte Frauen lagen. Caras Kopf sank wieder auf die Matratze. »Wo bin ich?«, fragte sie laut.

»In der Vorhölle«, antwortete die Gefangene mit dem Akzent. »Schlimmer wird es nur, sobald sie dich nach draußen führen.«

»Wer sind die anderen?«

»Unsere Leidensgenossinnen. Willkommen im Club der verlorenen Seelen.«

»Was passiert mit uns?«

Ein Stöhnen erklang links von ihr. Wachte gerade die nächste Gefangene auf?

»Du wirst versteigert«, erwiderte die Frau. »Der Höchstbietende darf heute Nacht mit dir machen, was er will.«

»Nein!«, entfuhr es ihr. »Dagegen müssen wir uns wehren!«

Rechts von ihr lachte jemand. »Glaubst du, wir würden uns das einfach so gefallen lassen? Wir haben keine Chance!«

Cara hob erneut den Kopf. Sie musterte die Gefangene. Die anderen Frauen waren dunkelhaarig, unter ihnen war auch eine Asiatin.

»Ihr müsst mich aufklären! Bitte! Ich halte das nicht aus. Was passiert mit uns?«

»Lass mich raten«, sagte die erste Gefangene. »Du wirst in einem Kellerverlies gefangen gehalten?«

»Ja.«

»Wie wir anderen. Mich haben sie vor ungefähr acht Wochen entführt. Das ist meine vierte Versteigerung. Vielleicht auch meine letzte. Wer weiß das schon.«

»Letzte? Werden wir irgendwann freigelassen?«

»Glaubst du an den Weihnachtsmann?«, fragte die andere wache Gefangene. »Sobald wir keinen Gewinn mehr erzielen, beseitigen sie uns. Freilassen? Damit wir zu den Bullen laufen und hiervon erzählen können?«

»Wenn es nicht genügend Interessenten gibt, verschwinden wir«, erklärte die andere ruhig. »Aber jemand wie du muss sich darüber erst mal keine Gedanken machen. Eine Blonde hatten wir schon lange nicht mehr. Du sprichst völlig akzentfrei. Woher kommst du?«

»Hamburg«, sagte Cara. »Ich bin auf offener Straße entführt worden.«

»Echt? Krass!«

»Und ihr?«

»Bin auf falsche Versprechungen und den größten Hurensohn dieser Welt reingefallen«, sagte die Frau, die als Zweite wach geworden war.

»Nils Harres?«, fragte Cara.

»Wer soll das sein?«, erwiderte die erste Gesprächspartnerin.

»Das ist der Mann, der meine Entführung beauftragt hat.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht.«

Cara verstand das alles nicht. Wieso konnten die Frauen nichts mit dem Namen ihres Entführers anfangen? Oder steckte Harres gar nicht dahinter? »Kennt ihr vielleicht einen Kerl, der als Anwalt arbeitet? Er heißt Eichkorn. Seinen Vornamen weiß ich nicht. Sagt euch das was?«

Wieder verneinten die Gefangenen.

In den nächsten Minuten erwachten auch die anderen Frauen. Eine von ihnen bekam sofort einen Heulkrampf. »Ich will nicht sterben«, schluchzte sie immer wieder. Vermutlich befürchtete sie, dass kein Interessent sie auswählen würde.

Halbherzige Versuche, sie zu trösten, schlugen fehl.

»So, Ladys«, erklang plötzlich eine männliche Stimme.

Cara hob den Kopf. Ein Mann im Smoking war in den Raum gekommen. Er verbarg sein Gesicht unter einer Sturmhaube. »Es geht los. Eure Ballpartner warten draußen schon ungeduldig. Sie haben Blumen in Form von Geldscheinen mitgebracht.« Er lachte. »Um die Stimmung anzuheizen, haben wir ihnen einen ganz besonderen Leckerbissen angekündigt. Sie sind alle sehr neugierig.«

Er trat an Caras Seite. Eine Aussparung in seiner Maske ließ seine Lippen erkennen. Er lächelte.

»Ich glaube, heute fällt ein Rekordpreis. Du bist so eine Schönheit.«

»Vergessen Sie’s. Ich mach da nicht mit! Mich vergewaltigt niemand.«

Der Mann grinste. »Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt? Vergewaltigung? Ich bitte dich. Du trinkst mit dem Höchstbietenden ein Gläschen Champagner, und dann lernt ihr euch besser kennen. Es wird dir gefallen. Aber du musst dich noch ein bisschen gedulden. Zunächst sind andere an der Reihe.« Er klatschte zweimal in die Hände und entfernte sich von ihr.

Mit gehobenem Kopf sah sie zwei weitere Männer in den Raum kommen. Auch sie trugen Masken.

»Fangen wir mit unserer Heulsuse an. Sie hat zwar wieder einmal ihr Augen-Make-up ruiniert, aber das ist wohl nicht zu ändern.«

Die Frau schrie panisch. Die drei Maskierten traten an ihr Bett, lösten ihre Fesseln und zerrten sie von der Matratze. Dann fixierten sie ihre Hände mit Handschellen hinter dem Rücken und legten ihr blitzschnell eine Halskette um. Trotz ihrer Gegenwehr führten die Männer sie problemlos aus dem Raum. Die Tür schloss sich hinten ihnen.

»Was passiert da draußen?«, fragte Cara. »Ich muss das wissen! Sagt es mir!«

»Sie führen uns in einen gläsernen Käfig«, antwortete eine Frau, die bislang geschwiegen hatte. »Scheinwerfer sind auf dich gerichtet. Wegen des gleißenden Lichts kannst du nichts erkennen. Aber du hörst die Stimmen der Bieter. Sobald der Zuschlag erteilt worden ist, kommt jemand mit Champagner zu dir. Er flößt ihn dir gewaltsam ein. Darin sind K.-o.-Tropfen.«

»Nein!«, jammerte Cara.

»Vielleicht ist das sogar ganz gut. Ich kann mich nur schwach an die Vergewaltigungen erinnern. Wenn alles vorbei ist, spritzen sie dir wieder ein Mistzeug in die Venen, und du wachst Stunden später in deinem Verlies auf.«

»Wir müssen doch etwas tun können«, sagte Cara. »Uns wehren.«

»Viel Spaß dabei.« Die Frau klang völlig mutlos. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal arrangiert.
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Mehrere Stunden Überzeugungsarbeit hatten sich schließlich ausgezahlt. Gemeinsam mit seinem Klienten betrat Till Buchinger am Mittwochnachmittag das LKA. Sie meldeten sich am Empfang an und wurden zu Hauptkommissar Heft und Oberkommissarin Röcher vorgelassen.

»Ist das wirklich das Richtige?«, fragte Dennis auf dem Weg zum Büro der Zuständigen.

»Wir benötigen den Zugriff aufs Konto Ihrer Freundin. Sonst weiß ich nicht, wie ich Ihnen helfen soll. Banken sind besonders sensibilisiert, wenn es um Zugangsdaten geht. Die telefonisch in Erfahrung zu bringen, ist völlig aussichtslos. Außerdem habe ich das mit meiner Lebensgefährtin durchgesprochen. Ihnen droht strafrechtlich nichts, solange Harres keine Anzeige gegen Sie erstattet. Und das ist derzeit eher unwahrscheinlich.«

»Hoffentlich haben Sie recht.«

Sie erreichten das Büro, und Till klopfte an die Tür.

»Herein!«, ertönte es von innen.

»Moin«, begrüßte Till die Polizisten an den Schreibtischen. Bei seinen früheren Besuchen im LKA waren sie ihm nie zuvor aufgefallen. Allerdings lag ihr Büro in einer anderen Etage als Miriams Büro, das sie sich mit ihrem Partner Bastian Dorfer teilte.

»Wie können wir helfen?«, fragte Heft.

»Das ist Dennis Bommer, ich bin Till Buchinger. Es geht um die Vorwürfe, die Cara Adam gegen Herrn Harres vorgebracht hat.«

Die Polizisten schauten einander überrascht an. »Sie hat die Anzeige zurückgezogen. Oder hat sie es sich wieder anders überlegt? Wer sind Sie überhaupt?«

»Cara ist spurlos verschwunden. Harres hat sie entführt!«, sagte Dennis. »Helfen Sie uns!«

»Moment!«, erwiderte Heft. »Wovon reden Sie?«

Till Buchinger erklärte den Beamten den Grund ihres Auftauchens. Als die Polizisten von der hohen Schweigegeldsumme hörten, war aus ihren Mienen deutlicher Abscheu herauszulesen. Schließlich kam Till auf Dennis’ Rolle zu sprechen. Die Blicke der Kommissare verfinsterten sich.

»Ich verstehe das also richtig«, sagte Heft. »Sie beschuldigen sich hiermit selbst, an der Falschaussage Ihrer Freundin beteiligt zu sein?«

»Das ist nicht wichtig!«, entgegnete Dennis. »Jemand hat ...«

»Für uns ist das sehr wichtig«, widersprach Röcher. »Wie haben Sie das angestellt?«

Dennis schaute Till verzweifelt an. In seinem Blick lag der stille Vorwurf, umsonst zur Polizei gegangen zu sein.

Till nickte ihm aufmunternd zu. »Wir wollten alle Karten auf den Tisch legen.«

Zögerlich gab Dennis die Details ihres Vorgehens preis. Er berichtete von der Hilfe, die sie im Hotel hatten, und seiner eigenen Rolle.

»Vor acht Tagen ist Frau Adam spurlos verschwunden«, fügte Till hinzu. »Mein Klient und sie haben die Nacht miteinander verbracht, er musste am nächsten Vormittag zur Uni, weswegen er früher gegangen ist. Zur späten Mittagszeit landeten unerwartet achtzigtausend Euro auf seinem Konto. Er versuchte erfolglos, Frau Adam deswegen zu erreichen. Seitdem hat er nichts mehr von ihr gehört.«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Heft. »Sie hat sich aus dem Staub gemacht. Die achtzigtausend sind ihr Abschiedsgeschenk. Mit dem Rest macht sie sich ein schönes Leben.«

»Nein! Das hätte sie mir nie angetan«, erwiderte Dennis.

»Einige Anhaltspunkte weisen darauf hin, dass Frau Adam keinen Abschied von langer Hand geplant hat«, erklärte Till.

»Sie können das beurteilen?«, fragte Röcher.

»Genau das ist mein Job.« Er erzählte von dem Zustand der Wohnung und seiner Analyse der Spuren auf ihrem Computer. »Sie hätte zumindest ein paar ihrer Lieblingskleidungsstücke mitgenommen. Herr Bommer versichert, dass sie alle im Schrank hängen.«

Röcher schnaubte. »Mit dem vielen Geld kann man sich neu einkleiden. Das ist kein Argument.«

»Würden Sie sich vor dem Untertauchen nicht mindestens ein oder zwei Kleidungsstücke einstecken?«, fragte Till die Polizistin.

Sie winkte ab. »Ich würde niemals zur Polizei gehen und einen falschen Vergewaltigungsvorwurf erheben. Denn das ist eine Straftat.«

»Die Entführung eines Menschen ist die schlimmere Tat«, sagte Till.

»Für die es keine Beweise gibt«, erwiderte Heft.

»Wenn Sie uns nicht weiterhelfen wollen, gehen wir zur nächsten Polizeistation und erstatten eine Vermisstenanzeige«, kündigte Till an. »Wir hatten bloß gehofft, dass Sie Interesse daran haben könnten, in dem Fall zu ermitteln.«

»Das haben wir«, bestätigte Röcher. »Wie heißt die Person im Fontenay, die Ihnen geholfen hat? Ich bin sicher, das wird ihren Arbeitgeber sehr interessieren.«

Dennis schüttelte den Kopf. »Das erfahren Sie von mir nicht.«

»Tut mir leid. Ohne Bestätigung Ihrer Geschichte glaube ich Ihnen kein Wort«, erklärte Röcher. »Frau Adam hat uns angelogen. Da fällt es mir schwer, Ihnen bedingungslos zu vertrauen.«

»Und wenn wir Ihnen den Namen nennen? Werden Sie dann aktiv?«, wollte Till wissen.

»Die Bestätigung einer weiteren Person wäre hilfreich«, sagte Heft.

»Herr Buchinger! Das geht nicht.« Dennis klang verzweifelt.

»Weil Sie uns einen weiteren Bären aufbinden?«, fragte Röcher.

»Weil ich Mi...« Er unterbrach sich rechtzeitig, ehe ihm der Name herausrutschte. »Weil ich sie nicht damit reinziehen kann.«

»Ich würde mich gerne draußen mit meinem Klienten besprechen«, sagte Till.

»Tun Sie sich keinen Zwang an.« Heft deutete zur Tür.

Till berührte Dennis am Arm, stand auf und ging voran. Im Gang entfernten sie sich ein paar Schritte von dem Büro.

»Die machen nichts«, jammerte Dennis. »Ist das nicht unterlassene Hilfeleistung?«

»Wir müssen ihnen Milas vollständigen Namen geben.«

»Das geht nicht! Die reißt mir den Kopf ab. Cara hat ihr versprochen, dass sie keinen Ärger bekommt.«

»Wenn wir Röcher und Heft nicht entgegenkommen, bleiben sie stur.«

»Dann geben wir die Anzeige woanders auf.«

»Die beiden werden das im Auge behalten. So kommen wir nicht weiter. Jeder Tag, den wir verlieren, gefährdet Caras Rettung.«

»Scheiße!«, fluchte Dennis. »Wären wir bloß nicht hergekommen.«

»Wir brauchen Zugriff aufs Konto. Geben Sie den Polizisten die gewünschte Information. Danach fahren wir gemeinsam zu Mila und warnen sie vor. Falls das Konsequenzen für sie hat, könnten Sie ihr ein Stück vom Kuchen abgeben. Als Entschädigung. Außerdem hoffe ich, dass Röcher und Heft gar nicht im Fontenay auftauchen. Die wollen bloß herausfinden, wie ernst es Ihnen ist.«

»Meinen Sie?«

»Ich bin mir ziemlich sicher.«

»Oh Gott, was mache ich nur?« Dennis wischte sich mit den Händen übers Gesicht.

»Tun Sie das Richtige!«

»Okay«, sagte er nach ein paar Sekunden Bedenkzeit. »Ich verlasse mich auf Ihren Rat. Wehe, das bringt nichts! Mila kann meinetwegen alles haben. Ich brauche das Geld nicht, ich will bloß Cara.«

Sie kehrten zurück zu den Kommissaren, die sie erwartungsvoll ansahen.

»Herr Bommer ist bereit, Ihnen die gewünschte Information zu geben«, sagte Till. Gemeinsam mit seinem Auftraggeber nahm er wieder Platz.

»Halleluja«, antwortete Röcher. »Wie heißt die Person, die Ihnen geholfen hat? Ihr Name beginnt ja offenbar mit Mi. Michaela?«

»Mila«, sagte Dennis.

»Und weiter?«, wollte Röcher wissen.

»Mesjasz.« Er buchstabierte die Schreibweise.

Röcher notierte sich die Information. »Nur zu unserer Sicherheit. Sie und Frau Adam sind nicht verheiratet oder verwandt?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Das müssen wir wissen, um abzuwägen, welche Informationen wir Ihnen preisgeben dürfen.« Die Oberkommissarin lächelte triumphierend.

»Aber Sie nehmen die Ermittlungen auf?«, vergewisserte sich Till.

»Es gibt einige Aspekte, die uns nicht gefallen«, erklärte Heft. »Der falsche Vergewaltigungsvorwurf, die Rolle Ihres Auftraggebers dabei bis hin zu Frau Mesjasz’ Pflichtverletzung. Aber ja, wir werden uns darum kümmern. Ob wir Ihnen die Zwischenergebnisse unserer Ermittlungen mitteilen, entscheiden wir später.«

»Sie müssen Cara helfen«, flehte Dennis.

»Sie und Ihre Freundin haben falsch gehandelt«, stellte Röcher klar. »Also belehren Sie uns nicht. Verlassen Sie bitte unser Büro. Wir müssen arbeiten!«

»Besonders wichtig ist der Zugriff auf Frau Adams Konto«, sagte Till.

»Erklären Sie uns nicht, wie wir vorzugehen haben«, erwiderte Heft.

Till berührte Dennis erneut am Arm. »Gehen wir.«

Sein Auftraggeber verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein! Wir sind noch nicht fertig.«

»Oh doch!«, widersprach Röcher. »Das sind wir. Gehen Sie freiwillig, oder sollen wir Sie begleiten lassen?«

»Nicht nötig«, sagte Till. Er stand auf. »Kommen Sie, Herr Bommer. Wir haben etwas zu erledigen.«

Dennis schaute ihn zunächst trotzig an. Dann senkte er die Arme und erhob sich. »Scheißbullen«, flüsterte er.

Röcher lächelte. »Genau das Niveau, das ich von Menschen wie Ihnen erwarte. Auf Wiedersehen.«
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Draußen vor dem Präsidium senkte Dennis niedergeschlagen den Kopf. »Tut mir leid«, murmelte er. »Das hätte mir nicht rausrutschen dürfen. Aber wie die mich behandelt haben! So arrogant. Als hätte ich ein Schwerverbrechen begangen. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.«

Till brummte lediglich. Trotz der ernüchternden Verabschiedung war es richtig gewesen, die Polizei aufzusuchen.

»Wir hätten nicht herkommen dürfen«, fuhr Dennis fort. »Ich hab’s gewusst!«

»Falsch! Egal, wie unsympathisch Röcher und Heft waren, die beiden werden sich um die Anzeige kümmern.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.« Till schaute auf seine Armbanduhr. »Wir sollten Frau Mesjasz vorwarnen. Nicht, dass ich mich irre und sie auf der Arbeit kalt erwischt wird, weil die Kommissare ihren Arbeitgeber informieren.«

Sie gingen zu Tills Auto und stiegen ein.

»Ich rufe sie an«, sagte Dennis.

Er rief auf seinem Handy die Kontaktliste auf, wählte die Nummer der Hotelmitarbeiterin und baute die Verbindung auf. Damit Till mithören konnte, aktivierte er den Lautsprecher. Das Freizeichen erklang. Schon nach wenigen Sekunden meldete sich eine Frau.

»Hallo?«

»Hi, Mila. Ich bin’s, Dennis. Bist du heute im Fontenay? Ich würde dich gerne treffen.«

»Ich hab zwei freie Tage«, antwortete sie. »Bin zu Hause.«

»Darf ich vorbeikommen?«

»Geht’s um das Geld?«, wollte sie wissen.

»Äh, was?«

»Das Geld, das mir Cara noch schuldet. Ich warte seit Tagen darauf, dass sie sich meldet. Wo ist sie überhaupt? Auf meine Whatsapp antwortet sie nicht. Ist sie bei dir? Hat sie eine neue Nummer?«

Hilflos sah Dennis Till an.

»Sagen Sie Ja!«, riet Till ihm beinahe lautlos.

»Ja, äh, wir kommen dann vorbei. Gib uns eine Viertelstunde.«

»Okay.« Sie beendete das Telefonat.

»Was meint sie damit?«

Dennis’ Überraschung wirkte nicht gespielt. »Hat Cara ihr Geld versprochen?«, erkundigte sich Till.

»Davon weiß ich nichts. Cara hat mir immer gesagt, Mila würde uns helfen, weil Harres ihre Freundin so mies behandelt hatte.«

»Sie und Mila haben sich nie über Geld unterhalten?«

»Dazu gab es keinen Grund. Zumindest nicht für mich.«

»Könnte spannend werden. Sie wissen, wo Frau Mesjasz wohnt?«

Dennis nickte und griff nach dem Anschnallgurt. »Ich dirigiere Sie.«

Als sie sich vom Präsidium entfernten, beschloss Till, einen Punkt anzusprechen, der ihm Kopfzerbrechen bereitete.

»Ich habe gestern Abend über unser Gespräch nachgedacht. Sie haben aus verständlichen Gründen nicht begeistert gewirkt, als Sie von Caras Phasen berichteten, in denen sie Ihnen untreu war. War das für Sie nie ein Trennungsgrund? Das Wissen, ihr zumindest kurzzeitig nicht zu genügen?«

Dennis ließ sich mit der Antwort Zeit. »Glauben Sie an die Liebe auf den ersten Blick?«, fragte er schließlich.

»An eine Variante davon. Zuneigung von der ersten Sekunde an«, antwortete Till. »Man sieht einen Menschen und fühlt sich sofort zu ihm hingezogen.«

Dennis nickte. »Bei mir war es in jedem Fall Liebe auf den ersten Blick. Ich habe Cara gesehen und war direkt ... verzaubert. Es hat ein paar Wochen gedauert, bis ich sie von mir überzeugt hatte, danach war ich der glücklichste Mann der Welt.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Allerdings hatte sie schon damals eine Bedingung. Sie spielte mit offenen Karten und erzählte von ihren gelegentlichen Bedürfnissen, auch in einer festen Beziehung … Na ja, Sie wissen ja, was ich meine. Cara riet mir, Abstand von ihr zu nehmen, wenn ich ein zu großes Problem damit hätte. So wie ihr letzter Freund, der sie deswegen verlassen hatte. Das ging wohl nicht geräuschlos über die Bühne. Für mich war es ausgeschlossen, es nicht mit ihr zu probieren. An der nächsten Kreuzung müssen Sie übrigens nach rechts. Wir waren vier Monate zusammen, als es zum ersten Mal dazu kam.«

Till bog ab. Der Richtungswechsel schien auch Dennis’ Redefluss abzubremsen.

»Wie war das für Sie?«

»Schrecklich! Ich bin vor Eifersucht fast wahnsinnig geworden. Die ganze Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich war überzeugt davon, mit Cara Schluss machen zu müssen. Und dann kam sie am nächsten Morgen zu mir, und ich wusste, sie zu verlieren würde noch viel mehr wehtun. Also habe ich mich damit arrangiert. Zum Glück kam es nicht so oft vor. Harres war ihr vierter Seitensprung. Diesmal war es ja auch anders als zuvor. Sie fand ihn zwar attraktiv, aber das war trotzdem eher etwas Geschäftliches.«

»Und Sie hoffen, dass Cara eines Tages genug davon hat.«

»Das wird sie. Vorausgesetzt, sie ...« Schluchzend brach er ab und schaute aus dem Beifahrerfenster.

Till dachte über seine Aussage nach. Er klang nicht so, als habe er aus Eifersucht einen dummen Fehler begangen und würde nun versuchen, seine Tat zu verschleiern. Falls Cara etwas zugestoßen war, konnte Till seinen Klienten vermutlich guten Gewissens von der Verdächtigenliste streichen.

Zehn Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Mila Mesjasz lebte in einem Mehrfamilienhaus in einer ruhigen Seitenstraße. Dennis drückte eine Klingel in der zweitobersten Reihe.

»Cara? Dennis?«, erklang kurz darauf eine weibliche Stimme durch die Gegensprechanlage.

»Wir sind’s«, bestätigte Dennis. »Lässt du uns rein?«

Der Türsummer ertönte. Sie betraten den Hausflur und liefen zu Fuß in die dritte Etage hoch. An der offenen Wohnungstür wartete eine schlanke, dunkelhaarige Frau.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte sie bei Tills Anblick. »Wer ist das und wo ist Cara?«

»Genau darüber möchten wir mit Ihnen sprechen«, sagte Till. Er stellte sich vor und reichte der Frau eine Visitenkarte.

»Wo ist Cara?«, wiederholte sie nach einem kurzen Blick darauf.

»Verschwunden«, jammerte Dennis. »Seit einer Woche. Wie vom Erdboden verschluckt.«

Mila wirkte fassungslos. »Das kann nicht dein Ernst sein. Was ist mit meinem Geld? Hast du es dabei?«

»Können wir uns im Wohnzimmer unterhalten?«, bat Till.

Mila zögerte kurz, dann trat sie zur Seite. »Kommt rein. Geradeaus durch.«

Till ging voran. Die Diele und auch das Wohnzimmer waren aufgeräumt.

»Setzen wir uns an den Esstisch«, schlug Mila vor. »Ihr müsst mir alles erklären. Ich brauche das Geld. Sie kann nicht einfach abhauen, ohne mich zu bezahlen.« Sie kratzte sich am Handrücken und starrte zu Till. »Woher kennen Sie Cara und Dennis?«

»Dennis hat mich beauftragt, nach Cara zu suchen.«

»Ich verstehe kein Wort. Wo ist sie?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, antwortete Till. »Genau deswegen sind wir auch hier.«

»Glauben Sie, ich wüsste, wo sie steckt? Da muss ich Sie enttäuschen.«

»Das haben wir nicht vermutet. Trotzdem ist es uns wichtig, Ihnen Bescheid zu geben. Dennis und ich kommen direkt von der Polizei.«

Mila riss die Augen auf. »Polizei? Wieso denn das?«

»Kapierst du es nicht?«, fuhr Dennis die junge Frau an. »Cara ist verschwunden. Vielleicht ist ihr etwas passiert. Ich musste zu den Bullen.«

»Wir haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, erklärte Till.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Wussten Sie, dass Cara die Anzeige wegen der Vergewaltigung zurückgezogen hat?«

Überrascht öffnete Mila den Mund. Ihr Blick huschte zwischen Dennis und Till hin und her. »Nicht ihr Ernst«, sagte sie leise. »Wozu habe ich ihr dann geholfen? Wieso hat sie das getan?«

»Wir sind heute bei den Kommissaren gewesen, bei denen sie Anzeige erstattet hat. Die wollten alles genau wissen und ...«

Dennis hob die Hand. »Lassen Sie es mich erklären«, bat er Till. »Mila, die Polizisten waren nur bereit, Ermittlungen aufzunehmen, wenn sie die ganze Geschichte kennen. Ich musste ihnen von deiner Rolle erzählen.«

Sie schaute ihn fassungslos an. »Spinnst du? So war das nicht abgemacht. Was wissen sie?«

»Alles«, antwortete Dennis kleinlaut. »Tut mir leid.«

»Alles?«

Dennis nickte. »Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste den Bullen erklären, wie wir an Harres’ Laptop gelangt sind. Daher musste ich irgendwann deinen Namen nennen.«

»Sie kennen sogar meinen Namen?«, hauchte sie.

»Die Bullen wollen sich auch im Hotel erkundigen«, erklärte Dennis.

»Nein!«, kreischte Mila. »Verarschst du mich?«

Dennis schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Tut mir leid.«

»Es tut dir leid? Ich verliere meinen Job, wenn die Bullen das meinem Chef stecken. Kapierst du das nicht?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Cara ist spurlos verschwunden.«

»Vielleicht hatte sie einfach nur die Schnauze voll von dir und deiner Eifersucht.«

»Welcher Eifersucht?«, fragte Dennis. »Was behauptest du da?«

Die beiden schauten sich wutentbrannt an, während Till ihrem Schlagabtausch still lauschte.

»Ach, vergiss es«, sagte Mila.

»Nein«, mischte Till sich ein. »Mich würde das interessieren. Hat Cara etwas in dieser Hinsicht angedeutet?«

Mila schaute auf ihre Armbanduhr. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns kurzfassen. In spätestens einer halben Stunde kommt mein Freund zurück. Er sollte euch hier nicht antreffen.«

»Wieso nicht?«, wollte Till wissen.

Mila zuckte wortlos mit den Achseln. Für Till war klar, dass die junge Frau ihnen nicht mehr viel Zeit einräumen würde. Es hätte daher wenig Sinn, auf Dennis’ vermeintliche Eifersucht einzugehen. Sie hatten ein wichtigeres Thema zu besprechen. Mila seufzte, ehe er einen Bogen dazu schlagen konnte.

»Dennis, weißt du, was du mir da angetan hast? Die schmeißen mich fristlos raus. Was ich für Cara getan habe, ist aus Sicht des Hotels unverzeihlich. Wie konntest du das der Polizei verraten? Cara hat mir versprochen, meinen Namen rauszuhalten. Egal, was passieren würde.«

»Was hätte ich tun sollen? Die Bullen haben mich in die Ecke gedrängt.«

»Trotzdem! Ich hatte Caras Wort.«

»Sie ist verschwunden. Jemand hat sie verschleppt! Harres! Oder ein Helfer, den er bezahlt hat.«

Till legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Das wissen wir nicht. Insofern sollten wir keinen vorschnellen Verdacht aussprechen.«

»Ist mir alles egal«, murmelte Mila. »Ich hab meine eigenen Probleme. Er wird mich umbringen, wenn er das hört.«

Bei diesen Worten horchte Till auf. »Sprechen Sie von Ihrem Freund? Oder vor wem fürchten Sie sich?«

Mila nickte.

»Schlägt er Sie?«, fragte Till. Für einen Moment stand für ihn nicht Caras Verschwinden im Vordergrund.

Mila zog die Mundwinkel nach unten. »Egal«, sagte sie schließlich leise. »Ich hab wohl aufs falsche Pferd gesetzt. Am besten geht ihr jetzt.«

Aus den wenigen Informationen, die ihm vorlagen, konnte Till nur einen Schluss ziehen. Die Hotelmitarbeiterin hatte Cara und Dennis nicht aus altruistischen Motiven geholfen. Offenbar hatte sie auf eine finanzielle Entschädigung gehofft. Allem Anschein nach schien Milas Freund davon nichts zu wissen. Warum nicht? Weil sie den Geldeingang vor ihm geheim halten wollte?

»Ich möchte noch einen Punkt abklären, bevor wir gehen. Sie haben sich am Telefon und eben nach dem Geld erkundigt. Was meinten Sie damit?«, fragte Till.

Mila suchte Dennis’ Blick. »Weißt du es wirklich nicht?«

»Was meinst du?«

Mila lachte spöttisch. »Da bin ich wohl auf sie und ihre blauen Augen reingefallen. Wenn selbst du nicht Bescheid weißt! Na, super! Wie konnte ich mich nur so um den Finger wickeln lassen?«

»Mila! Wovon sprichst du?«

»Von der Kohle, die mir Cara versprochen hat, falls ich ihr helfe.«
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Terence Gordon klopfte ungeduldig aufs Lenkrad. Er hatte bereits vor fünf Minuten eingeparkt, aber beschlossen, das Telefonat mit seinem Mitarbeiter außer Hörweite seiner Freundin zu führen. Leider gestaltete sich das Gespräch schwieriger als erwartet, denn statt sich zu entschuldigen, rechtfertigte sich der Mann nur.

»Kapierst du es nicht?«, blaffte Gordon ihn an. »Unsere Kunden erwarten immer das Allerbeste. So einen Flop wie mit der letzten Lieferung können wir uns nicht erlauben, sonst sind wir ganz schnell draußen. Das ist ein elitärer Kreis. Ich halte dafür nicht meinen Kopf hin.«

»Meine Schuld war es auch nicht«, jammerte der Mitarbeiter. »Was kann ich daran ändern, wenn ...«

»Dann sorg gefälligst dafür, dass so was nicht passiert!«, unterbrach Gordon ihn. »Wofür bezahle ich dich sonst?«

»Terence, jetzt wirst du ungerecht.«

»Fick dich!«, schrie Gordon. Er beendete das Telefonat ohne Vorankündigung und atmete tief durch. Das durfte alles nicht wahr sein. So viel hatte er sich von der letzten Lieferung versprochen. Stattdessen hatte sie sich vorläufig als Flop herausgestellt.

»Scheiße!«

Wütend haute er aufs Lenkrad. Zumindest hatte das Gespräch ein Gutes. Beim nächsten Mal würden seine Männer eine bessere Vorkontrolle durchführen, ehe er die Ware lieferte.

Sein Handy klingelte und übertrug die Nummer des Gehilfen. Gordon drückte ihn weg. Er wollte sich keine weiteren Rechtfertigungen anhören. Er wartete ein paar Minuten, doch sein Geschäftspartner rief kein zweites Mal bei ihm an. Ein klares Zeichen dafür, dass er die Lektion verstanden hatte. Nur zur Sicherheit schaltete er das Telefon auf lautlos. Seine Smartwatch würde ihn über eingehende Anrufe informieren.

Er verließ den Wagen und ging auf den Hauseingang zu. Mila hatte heute frei. Vielleicht wäre die Gelegenheit günstig, Druck abzubauen, bevor er nachmittags wieder aufbrechen müsste, um bis spätabends zu arbeiten. Aus der Jackentasche zog er den Schlüsselbund. Kurz darauf betrat er den Hausflur und überprüfte den Briefkasten, in dem keine Post lag.
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»Wieso hat Cara Ihnen Geld versprochen?«, fragte Till.

»Damit ich ihr helfe, warum sonst?«, erwiderte sie.

»Ich denke, du hast das wegen deiner besten Freundin gemacht«, sagte Dennis.

»Wegen wem? Von wem redest du?«

»Deiner Freundin, die von Harres wie Dreck behandelt worden ist.«

»Hä? Hat dir Cara das erzählt?«

Dennis nickte.

Mila schüttelte ungläubig den Kopf. »So eine Bitch. Da sind wir wohl beide auf sie reingefallen. Diese Freundin gibt es nicht. Cara hat mich über Harres ins Bild gesetzt. Ich hatte vorher noch nie von ihm gehört.«

»Was hat sie Ihnen denn weisgemacht, um Sie einzuspannen?«, fragte Till. »Ohne Ihre Hilfe hätte es ja nicht funktioniert.«

»Wir haben uns vor ein paar Monaten getroffen. Sie berichtete mir von einem Millionär, der Frauen schlecht behandeln würde. Und dem sein Ruf so wichtig sei, dass er alles tun würde, um nicht vor Gericht aussagen zu müssen. Da er mit seinen Eroberungen offenbar im Fontenay absteigt, bat mich Cara um Hilfe. Sie würde sich für eine Nacht auf ihn einlassen. Ich sollte am nächsten Tag Dennis zweimal Zutritt zum Zimmer verschaffen, während der Millionär abwesend wäre. Cara behauptete, er würde immer lange frühstücken und in den Spa gehen. Dafür bot sie mir zweitausend Euro als Garantie an und fünftausend im Erfolgsfall, falls er Schweigegeld bezahlen würde.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Dennis leise. »Es ging ihr nie um Geld. Sie wollte ...«

Mila unterbrach ihn lachend. »Bist du echt so naiv? Es ging immer nur ums Geld.«

»Nein!«

Till machte sich seine eigenen Gedanken. Mila Mesjasz zog keinen Vorteil daraus, die Unwahrheit zu sagen. Also hatte Cara wahrscheinlich Dennis angelogen. Aber warum? Hing das mit den Gründen für ihr Verschwinden zusammen?

»Hat Cara Ihnen die zweitausend Euro bezahlt?«, fragte er.

Mila nickte. »Bar. Eine Woche, bevor ich ihr im Hotel behilflich war. Den Nachschlag wollte sie mir auch wieder in bar geben, sobald der Millionär geblecht hätte.«

»Von welchem Geld redest du?«, erklang plötzlich eine dunkle, männliche Stimme.

Mila zuckte erschrocken zusammen und blickte ängstlich zur Diele. Die bislang angelehnte Wohnzimmertür flog auf. Ein breitschultriger Mann stand auf der Schwelle. Er musterte die Anwesenden feindselig.

»Was hat das hier zu bedeuten? Wer sind diese Kerle? Von welchem Geld redet ihr? Was drehst du hinter meinem Rücken für krumme Dinger?«

Till hatte die Wohnungstür nicht aufgehen gehört – offenbar hatte der Mann sich lautlos Zutritt verschafft.

»Schatz, du bist schon da?« Mila sprach in höherem Ton als zuvor. Die Angst vor ihrem Freund stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Till erhob sich. »Hallo. Ich bin Till Buchinger. Wer sind Sie?«

Auch Mila sprang auf. »Das ist mein Schatz«, sagte sie mit noch höherer Stimme als zuvor. »Terence Gordon.«

Sie ging zu ihm, um ihn zu küssen. Er hielt sie jedoch mit einer Hand auf Abstand, starrte Till an und verzog verächtlich die Mundwinkel.

»Was haben die hier zu suchen, Mila? Hintergehst du mich?«

»Die sind wegen Cara gekommen. Meine Freundin Cara Adam. Ich hab dir von ihr erzählt.«

»Hast du nicht.«

Mila lachte. »Natürlich. Du solltest mir mal zuhören, Schatz. Cara ist spurlos verschwunden. Die beiden suchen sie.«

»Du holst uns Bullen ins Haus?«

»Wir sind nicht von der Polizei«, antwortete Till an ihrer Stelle. »Ich bin Personenfahnder. Dieser Mann hier ist mein Auftraggeber. Cara Adam ist seine Lebensgefährtin.« Till hielt es für sicherer, den Namen seines Klienten nicht zu erwähnen. Bei diesem Gordon hatte er ein ungutes Gefühl. Ob der Mann seine Aggression im Griff hatte?

»Von welchem Geld habt ihr gesprochen?«, wollte Gordon wissen. »Zweitausend Euro? Die hab ich nie zu Gesicht bekommen.«

»Damit wollte ich dich überraschen.« Mila wich dem Blick ihres Freundes aus und schaute zu Boden.

»Ich glaub dir kein Wort. Mich überraschen? Bist du das Christkind? Wie kann man nur so undankbar sein? Was habe ich nicht alles für dich getan? Ohne mich wärst du ...«

Plötzlich gab sich Mila einen Ruck, sah ihm in die Augen und wirkte wütend. »Was hast du denn für mich getan?«

»Ich hab dir den Job besorgt. Weißt du, wo andere Frauen in deiner Lage landen?«

»Einen Job in einer Putzkolonne«, erwiderte sie.

»Im besten Hotel der Stadt. Mit Aufstiegschancen, wie sich ziemlich schnell gezeigt hat.«

»Weil ich fleißig bin. Nur deswegen hab ich die Beförderung bekommen.« Sie trat einen Schritt weg von ihrem Freund.

Gordon schnaubte spöttisch. »Glaubst du? Ich hab im Hintergrund Fäden gezogen.«

»Von wegen. Du hast mir nie geholfen. Ich bin für dich bloß ...« Sie hielt inne. »... praktisch.«

»Spinn nicht rum! Zweitausend Euro? Wo sind die? Und wie viel wurde dir noch versprochen?«

»Angeblich fünftausend«, antwortete Dennis. »Aber das kann alles nicht sein.«

Till verdrehte innerlich die Augen. Er hätte seinem Auftraggeber mehr Verstand zugetraut. Wieso musste er jetzt die Summe nennen?

»Schuldet dir dieser Kerl fünf Mille?«, fragte Gordon. »Wann hätte ich davon erfahren?« Er wurde immer lauter.

Seine Wut schien auch Mila anzustacheln. Oder fühlte sie sich bloß stärker als gewöhnlich, weil zwei Zeugen im Wohnzimmer waren?

»Du hättest nie davon erfahren. Ich wollte mir von dem Geld meine eigene Wohnung suchen. Ich halt’s keinen weiteren Tag mit dir aus.«

»Wir sollten uns alle beruhigen«, schlug Till vor.

Sein Appell kam zu spät. Gordon brüllte vor Wut auf und machte einen Satz auf Mila zu. Till versuchte, sich zwischen sie zu quetschen, war jedoch einen Sekundenbruchteil zu langsam. Gordon versetzte Mila einen heftigen Stoß. Sie taumelte nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Till griff nach ihr, verfehlte sie jedoch. Milas Hinterkopf knallte gegen die Kante des Couchtisches. Sie ächzte und blieb reglos liegen.

»Was haben Sie getan?«, schrie Dennis. Er beugte sich über die Gestürzte.

Blitzschnell drehte sich Gordon um und rannte aus dem Wohnzimmer. Till folgte ihm.

»Oh Gott! Sie blutet! Herr Buchinger!«, ertönte Dennis’ Stimme in seinem Rücken.

Gordon riss die Wohnungstür auf.

»Ich brauche Hilfe! Sie verblutet!«

Dennis schien mit der Situation überfordert. Till traf eine Entscheidung. Er blieb stehen, während Gordon von außen die Tür zuwarf. Till eilte zurück ins Wohnzimmer. An Dennis’ Hand sah er Blut. Er bückte sich und tastete Milas Hinterkopf ab. »Hoffentlich nur eine Platzwunde. Ich hole ein Tuch.« Er sprang auf, suchte und fand das Bad, riss von einer Stange ein Handtuch und kehrte zu der Verletzten zurück. »Rufen Sie einen Notarzt. Beschreiben Sie kurz, was passiert ist, und nennen Sie Milas Adresse.«

»Okay.« Dennis erhob sich, ohne den Blick von der Verletzten abzuwenden.

Till tastete nach ihrem Puls. Der war zwar schwach, aber spürbar. Er presste ihr das Handtuch auf den blutenden Hinterkopf. »Mila, hören Sie mich?«, fragte er leise.

Die Frau reagierte nicht. Unterdessen erreichte Dennis jemanden am Telefon und gab die Informationen weiter.

»Sie schicken sofort einen Notarzt. Der sollte in fünf Minuten hier sein.«

»Drücken Sie das Handtuch auf die Blutung«, bat Till ihn.

Dennis nahm seinen Platz ein, während Till in die Diele eilte und die Türklinke herunterdrückte. »Scheiße!«, fluchte er.

»Was ist los?«

»Gordon hat abgeschlossen. Wenn wir die Tür nicht aufkriegen, kommt der Notarzt nicht rein. Ich suche den Schlüssel.«

Links vom Eingang hing in Kopfhöhe ein silberner Schlüsselkasten. Till riss ihn auf. An einem Haken baumelte ein großer Schlüsselbund. Er nahm ihn heraus und probierte die Exemplare einzeln durch. Beim vierten hatte er endlich Glück. Till trat in den Hausflur.

»Ich schaue mal, ob ich Gordon noch irgendwo auf der Straße entdecke«, rief er. Ohne Dennis’ Antwort abzuwarten, lief er nach unten, riss die Haustür auf und schaute sich um. Weder von Milas Freund noch vom Notarzt war etwas zu sehen. Er hakte die Tür an einer Befestigung ein und sprintete wieder die Treppen hoch. Im Wohnzimmer kniete er sich zu Mila. Deren Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen.

»Was ist los?«, fragte sie benommen.

»Sie sind mit dem Hinterkopf auf die Tischkante gestürzt. Ein Notarzt ist unterwegs«, erklärte Till leise.

»Tut weh«, murmelte sie kaum hörbar. Ihre Augen schlossen sich wieder.

Dennis blickte entsetzt zu Till.

»Drücken Sie weiter auf die Wunde«, bat Till. »Sie wird es überleben.«

»Sicher?«, fragte Dennis.

Es klingelte, ehe Till etwas erwidern konnte. Er erhob sich und lief zur offenen Wohnungstür.

»Sie müssen in die dritte Etage«, rief er.

»Schon unterwegs«, schallte die Antwort durchs Treppenhaus.
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Nach dem langen Arbeitstag kehrte Till gegen neunzehn Uhr nach Hause zurück. Der Notarzt hatte ihn wegen Mila Mesjasz beruhigen können. Sie hatte tatsächlich nur eine Platzwunde davongetragen. Der Arzt vermutete außerdem eine Gehirnerschütterung. Weiteres würden die Untersuchungen zeigen. Mit einem Anruf am späten Nachmittag hatte Till herausgefunden, dass Mila zwar mindestens eine Nacht im Krankenhaus verbringen würde, aber einigermaßen glimpflich davongekommen war. Die Ärzte würden sie beobachten und morgen erneut eingehend checken.

Da Till einen Parkplatz auf dem Mittelweg gefunden hatte, kam er am Bistro Clermont vorbei. Er warf einen Blick ins Innere und stutzte.

Auf einem Barhocker saß Nils Harres und schaute nach draußen. Vor ihm stand eine Flasche Rotwein. Der Millionär schien allein und in Gedanken versunken zu sein.

Till beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. Er schrieb Miriam eine Whatsapp und fragte, ob sie Lust hätte, im Clermont zu ihm zu stoßen, da er die Chance hätte, Tuchfühlung zu Harres aufzunehmen. Ohne ihre Antwort abzuwarten, betrat er die Bar.

Der Besitzer stand hinter dem Tresen und sah ihn sofort.

»Hey, Till. Schön dich zu sehen.«

Andreas kam zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Wo ist deine Frau?«

»Ich hoffe, sie kommt gleich. Hast du noch einen Platz für zwei?« Till deutete auf den Tisch, der Harres am nächsten lag. »Der da?«

»Setz dich. Was willst du trinken?«

Till schaute sich scheinbar ratlos um. »Können Sie den Rotwein empfehlen?«, fragte er laut.

Harres schien zumindest mit halbem Ohr zugehört zu haben, denn er drehte sich sofort um. »Das ist der beste Wein, den Sie hier bekommen«, sagte er.

»Und der teuerste, lieber Nachbar«, warnte Andreas Till vor.

Harres taxierte ihn kurz. »Andreas, bring uns bitte ein zweites Glas.«

Der Barbesitzer besorgte bereits das Weinglas, bevor Till widersprechen konnte. »Kennt ihr euch eigentlich?«, fragte er. Zu Tills Erleichterung ging er mit keinem Wort auf ihr letztes Gespräch ein.

»Ich glaube, wir haben uns schon mal hier gesehen«, sagte Till. Er reichte Harres die Hand. »Ich bin Till Buchinger. Freut mich.«

Harres erwiderte den Händedruck. »Nils. Hi!« Er nahm die Weinflasche und füllte Tills Glas.

»Danke«, sagte der und probierte einen Schluck. »Oh ja. Richtig gut.«

»Till und seine Partnerin sind übrigens unsere Nachbarn«, erklärte Andreas. »Wohnen über uns.«

»Woher kennt ihr euch?«, fragte Till.

»Ich bin ein- oder zweimal die Woche für ein Stündchen hier«, sagte Harres. »In Gesellschaft trinkt es sich besser.« Er hielt sein Glas zum Anstoßen hoch.

»Auf dein Wohl.« Till stieß mit ihm an. »Wohnst du in der Nähe?«

»In Harvestehude. Anderthalb Kilometer von hier. Und du lebst wirklich über dem Chaoten und seiner Familie?«

Till lachte. »Seit Mai. Wir haben richtig Glück mit den Nachbarn. Alle sehr nett.« Er trank einen weiteren Schluck. »Was machst du beruflich? Bist du Sommelier?«

Nun grinste Harres. »Nein. Viel langweiliger. Ich entwickle Software. Und du?«

»Personenfahnder.«

»Also Polizist?«

»Nein. Eher so eine Art Privatdetektiv. Ich helfe Angehörigen bei der Suche nach vermissten Personen, wenn es keine Anzeichen auf Verbrechen gibt.« Er stellte seine Tätigkeit bewusst harmlos dar. »Teenager, untreue Ehemänner, Elternteile, die keinen Unterhalt zahlen wollen.«

»Und die spürst du auf? Klingt spannend.«

»So spannend ist es meistens nicht. Es gleicht ganz oft mehr der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Teenager finden sich leichter als Männer, die irgendwo ein neues Leben beginnen. Ab und zu habe ich richtig packende Fälle. Aber das ist die Ausnahme.«

Durch die tiefen Fenster erblickte Till Miriam. Er hob die Hand. Miriam betrat die Bar und gesellte sich zu ihnen. Sie küssten sich.

»Miriam, das ist Nils. Nils, das ist meine Partnerin Miriam.«

»Hallo.« Die beiden begrüßten sich mit Wangenküssen.

»Vor ihr musst du dich im Gegensatz zu mir wirklich in Acht nehmen«, erklärte Till amüsiert.

»Wieso?«, fragte Harres.

»Sie ist Hauptkommissarin im LKA.«

»Und schon ist mein Ruf ruiniert. Ganz großartig, Till!« Sie lachte.

»Im Gegenteil. Ich bin schwer beeindruckt. Andreas«, rief er. »Bringst du noch ein drittes Glas und eine zweite Flasche?«

»Kommt sofort!«

»Was trinkt ihr?«, fragte Miriam.

»Einen köstlichen, sehr teuren Rotwein.« Till zwinkerte ihr zu.

»Geht auf meine Rechnung«, sagte Harres.

»Danke. Da kann ich nicht widerstehen.«

Andreas trat zu ihnen, brachte das dritte Glas und eine weitere Flasche, die er entkorkte. Harres schenkte allen ein.

»Auf neue Bekanntschaften.«

Sie prosteten sich gegenseitig zu.

»Dein Mann hat mir schon erzählt, dass ihr erst seit ein paar Monaten hier im Viertel lebt. Gefällt es dir?«

»Total. Das ist die beste Gegend, in der ich je gewohnt habe.«

»Bist du keine Hamburgerin?«, fragte Harres.

»Zufälligerweise stammen wir beide aus dem Rheinland«, erklärte Miriam.

»Allerdings lebe ich schon deutlich länger hier in der Stadt. Bin als junger Mann hergezogen. Direkt nach dem Wehrdienst.«

»Wehrdienst. Ein ausgestorbenes Wort.«

Sie unterhielten sich in den nächsten Minuten über ihren Werdegang. Till erzählte von seiner ersten Ehe und dem tragischen Ende. Harres reagierte empathisch.

»Aber zum Glück habt ihr euch jetzt gefunden«, sagte er. »Ende gut, alles gut. Hoffe ich zumindest für euch.«

Ein Handyklingelton erklang, bevor Miriam oder Till etwas erwidern konnten.

»Das ist wohl meins. Sorry.« Er zog das Telefon aus der Hosentasche und blickte aufs Display. »Mein Anwalt. Was will der denn?«

Harres drehte sich zur Seite und nahm das Telefonat entgegen. »Hallo, Jochen. Was gibt’s zu so fortgeschrittener Stunde?«

Er hörte kurz zu. Till verstand leider kein Wort von dem, was der Gesprächspartner sagte.

»Ich bin im Clermont«, erklärte Harres. »Wenn du das nicht am Telefon besprechen willst, komm vorbei.«

Wieder lauschte er seinem Anwalt.

»Nein, ich weiß noch nicht, wann ich zu Hause bin. Wir können uns auch vor der Tür unterhalten. Wird hoffentlich nicht ewig dauern. Bis gleich.«

Harres beendete das Telefonat und verdrehte die Augen. »Anwälte! Sie lieben das Drama. Nur, um ihre Rechnungen zu rechtfertigen.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Miriam.

»Keine Ahnung. Er kommt vorbei, weil er sich lieber persönlich als telefonisch austauscht.« Harres trank einen Schluck Wein.

Till beobachtete ihn. Der Mann wirkte keineswegs beunruhigt. Sie unterhielten sich in den nächsten Minuten weiter. Harres beteiligte sich rege an dem Gespräch, das sich vor allem um das Leben in Hamburg drehte.

»Welche Software entwickelst du?«, fragte Till schließlich. »Irgendetwas, das ich benutze?«

»Würde mich wundern«, antwortete Harres. »Ich verkaufe Lizenzen an Großunternehmen. Keine Firma, die ich zu meinen Kunden zähle, hat weniger als einhundert Mitarbeiter. Ich hatte vor zwanzig Jahren nach dem Studium einen guten Riecher und ein bisschen Glück. Aber die Materie an sich ist wahrscheinlich noch langweiliger als deine Suche nach einem Teenager, der aus Liebeskummer einfach abhaut.«

Nach einer halben Stunde tauchte ein Mann vor der Bar auf, blieb jedoch davor stehen.

»Das ist mein Anwalt«, sagte Harres. »Bin gleich wieder da. Nicht weglaufen.«

Er zog sich seine Jacke über und trat nach draußen.

»Unglaublich, aber wahr. Er wirkt sympathisch«, murmelte Miriam.

»Erstaunlich«, bestätigte Till.

Er hätte zu gern gewusst, wieso der Anwalt noch an diesem Abend aufgetaucht war. Leider wäre es viel zu auffällig, sich draußen zu ihnen zu gesellen. Und weil sie sich vom Fenster abgewandt hatten, konnte er auch nicht ihre Mimik lesen.
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Nils Harres schloss den Reißverschluss. Draußen war es empfindlich kalt geworden. »Was gibt’s, das nicht bis morgen warten kann?«, fragte er Eichkorn.

»Der Ärger wegen dieser Cara Adam hört nicht auf«, antwortete der Anwalt.

»Das heißt?«

»Ich habe vorhin einen Anruf von Hauptkommissar Heft erhalten. Adam ist spurlos verschwunden. Ihr Freund hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie wollten wissen, ob wir ihnen weiterhelfen können.«

»Wieso rufen sie dich dafür an?«

»Das ist der übliche Weg, weil du mein Mandant bist. Sich direkt an dich zu wenden mit einem unausgesprochenen Vorwurf, bringt ihnen nur Ärger.«

Harres schüttelte den Kopf. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«

»Was meinst du?«

»Das Geld wird sie nicht glücklich machen. Das war mir so klar.«

»Nils, das ist nicht witzig. Ich frag dich jetzt nicht, ob du etwas damit zu tun hast.«

»Wieso nicht? Du willst doch sonst immer die Wahrheit wissen. Natürlich habe ich mit ihrem Verschwinden nichts zu tun. Wo denkst du hin?«

Eichkorn atmete tief durch. »Gut zu wissen. Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn es Anzeichen gibt, dass Adam etwas zugestoßen ist, stehst du auf der Verdächtigenliste weit oben.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Zweifelst du meine Expertise an?«

Harres zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bist du auch einfach nur zu ängstlich. Außerdem, was soll mir schon passieren, jetzt, wo ich eine LKA-Hauptkommissarin und einen Privatdetektiv zu meinen neuen Freunden zähle?«

»Das heißt?«

»Die beiden am Fenster. Wohnen hier ganz in der Nähe. Sie ist Hauptkommissarin, er sucht als Privatdetektiv nach vermissten Menschen.«

Eichkorn schaute zum Fenster. Harres folgte seinem Blick. Till hob die Hand zum Gruß.

Sofort drehte sich Eichkorn wieder um. »Könnten die was damit zu tun haben?«

»Womit?«

»Mit dieser Vermisstenanzeige. Du lernst ausgerechnet heute eine Polizistin und einen Privatdetektiv kennen. Schöner Zufall.«

War Eichkorns Misstrauen berechtigt? Das konnte Harres sich nicht vorstellen, wollte jedoch auch nichts ausschließen.

»Ich kann sie ja fragen«, schlug er vor.

»Auf keinen Fall! Als würden sie ehrlich antworten, wenn sie was damit zu tun haben. Wie heißen sie?«

»Von ihr kenne ich nur den Vornamen. Miriam. Er heißt Till Buchinger.«

»Sind sie verheiratet?«

»Nein.«

»Dann versuch, ihren Nachnamen herauszufinden. Um den Rest kümmere ich mich. Und erwähne bloß nicht, worüber wir uns unterhalten haben.«

»Das kriege ich hin. Hast du sonst noch Anregungen?«

»Nils, das ist ein ernstes Problem. Hauptkommissar Heft hat dich auf dem Radar. Das ist gefährlich.«

»Ich hab nichts verbrochen.« Jovial schlug er Eichkorn auf den Rücken. »Und jetzt gehe ich wieder rein. Mal gucken, was ich rausbekomme. Sobald ich ihren Nachnamen kenne, kriegst du eine Nachricht.«
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Was hatte er bloß getan? Er hätte niemals die Kontrolle über sich verlieren dürfen, schon gar nicht vor Zeugen, die gegen ihn aussagen würden. Wäre er mit Mila allein gewesen, hätte er alles abstreiten können. Aber die beiden Kerle waren nun Augenzeugen.

Terence Gordon starrte aus der Frontscheibe. In seinem Kopf hallten die Worte wider, die er vernommen hatte, bevor er die Wohnungstür zugezogen und abgeschlossen hatte.

»Ich brauche Hilfe! Sie verblutet!«

Konnte das wahr sein? Oder war das nur ein Trick gewesen, um ihn aufzuhalten?

Die Ampel, vor der er die letzten Sekunden gewartet hatte, sprang auf Grün um. Langsam fuhr er an. Seit seinem Aufbruch von seiner vorübergehenden Unterkunft hatte er sich penibel an die Tempolimits gehalten. Ob die Bullen ihn zur Fahndung ausgeschrieben hatten? Vermutlich hinge das davon ab, was Mila passiert war. Hatte er sie tatsächlich schwer verletzt? Falls ja, dann unabsichtlich. Er hatte ihr bloß frustriert und wütend einen Stoß versetzt. Sie wollte sich von ihm trennen, nach allem, was er für sie getan hatte. Undankbare Göre! Wie konnte sie es wagen, heimlich den Absprung vorzubereiten?

Falls ihn die Bullen wirklich ins Visier genommen hatten und jagten, musste er einige Gegenstände aus seiner Wohnung holen. Die Polizei könnte mit so etwas rechnen und das Haus observieren. Oder wäre dafür zu viel Personal notwendig? Er hatte nicht versucht, herauszufinden, in welches Krankenhaus man Mila gebracht hatte. Sonst wüsste er jetzt schon, wie es um sie bestellt war. Hatte sie nur eine kleine Verletzung, würde man ihn nicht zur Fahndung ausschreiben. Falls sie sich jedoch schwer verletzt hatte, könnte sich das Blatt wenden. Er verdrängte den Gedanken.

Gordon näherte sich seinem Zuhause. Woanders unterzukommen, war einfach gewesen. Aber nun ging es darum, seine Habseligkeiten einzupacken, ehe er für lange Zeit abtauchen würde.

Zwei Straßen von der Adresse entfernt, parkte er den Wagen. Den Rest der Strecke würde er zu Fuß zurücklegen. Geschützt durch Mütze und Schal würde er es Observierern erschweren, ihn zu identifizieren. Das Haus würde er allerdings nur betreten, wenn er sicher war, unbehelligt zu bleiben.
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Jessica Sturm saß rund einhundert Meter vom Hauseingang entfernt in ihrem Auto. Till hatte sie am späten Nachmittag um Hilfe gebeten. Wie immer waren sie sich finanziell schnell einig geworden. Nun würde sie einen Großteil der Nacht im Wagen verbringen und aufpassen, ob jemand, auf den Tills Beschreibung passte, das Haus betrat. Um fünf Uhr würde Till sie ablösen.

Jessica trank einen Schluck Kaffee aus dem Thermobecher. Ihr machte es nicht viel aus, nachts wach zu bleiben. Nur keine Toilette aufsuchen zu können, erschwerte ihr manchmal solche Aktionen. Doch bis zum frühen Morgen müsste sie eigentlich durchhalten, vorausgesetzt, sie übertrieb es nicht mit dem Kaffee.

Fast schon wehmütig dachte sie an Überwachungsaktionen mit ihrem alten Partner Jonathan Albrecht. Obwohl sein Tod beinahe drei Jahre zurücklag, vermisste sie ihn tagtäglich. Wie oft hatten sie schallend miteinander gelacht. Außerdem hatte er ihr so viel beigebracht. Kein Wunder, dass sie jedes Mal spätestens nach zwei Wochen das Bedürfnis hatte, sein Grab zu besuchen. Nicht selten traf sie dort auf Till, denn die Grabstätte seiner Frau Antje lag ganz in der Nähe.

Jessica dachte an Miriam und Till. Sie lächelte. Das Schicksal schien sich endlich alle Mühe zu geben, ihren Freund für den früh erlittenen Verlust zu entschädigen. Ob die beiden bereits Hochzeitspläne schmiedeten? Till ließ sich in dieser Hinsicht nichts entlocken. Jessica mochte Miriam nicht danach fragen – aus Furcht, einen wunden Punkt zu berühren.

Ihr Gedankenkarussell stoppte, als sie einen Mann bemerkte, der sich ihrer Position näherte. Er trug eine dicke Winterjacke, Mütze und Schal, schien groß und kräftig gebaut. Außerdem verhielt er sich auffällig, denn er musterte immer wieder parkende Autos.

Sie rutschte tiefer in den Sitz hinein. Der Mann war noch rund zweihundert Meter entfernt. Wenn er an dem Haus vorbeigehen würde, könnte er sie entdecken. Ihr Pulsschlag erhöhte sich. Wie würde sie auf eine Enttarnung reagieren?

An der Haustür angekommen, blieb er stehen und schaute sich aufmerksam um. Die Zeit wirkte wie eingefroren. Plötzlich kam der Mann auf sie zu.

»Scheiße«, murmelte sie leise.

Noch immer war es Jessica nicht möglich, ihn einwandfrei zu identifizieren.

Keine fünfzig Meter von ihr entfernt, drehte er sich abrupt um und kehrte zur Haustür zurück. Erleichtert atmete sie durch. Der Mann zog einen Schlüsselbund aus der Jackentasche und verschwand kurz darauf im Hausflur. Um Till nicht unnötig aus dem Schlaf zu reißen, wartete sie weiter. Es dauerte nicht lange, bis hinter den Fenstern einer Wohnung in der dritten Etage Licht zu sehen war. Nun griff sie zu ihrem Handy.
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Das Klingeln des Telefons riss Till sofort aus dem Schlaf. Er drehte sich zur Seite und tastete nach dem Smartphone. Es war kurz nach Mitternacht.

»Jessica?«, fragte Miriam.

»Ja.« Till nahm das Gespräch entgegen und schaltete den Lautsprecher ein.

»Dein Gespür hat dich nicht getrogen«, sagte Jessica. »Hier hat gerade ein Mann das Haus betreten. Kurz darauf ging in der Wohnung Licht an.«

»Passt er zu meiner Beschreibung?«, fragte Till.

»Schwer zu sagen. Er trägt eine dicke Jacke und Mütze. Aber wer soll es um diese Uhrzeit sonst sein?«

Miriam stand auf. Auch sie hielt ihr Telefon bereits in der Hand. »Ich organisiere einen Streifenwagen«, erklärte sie und verließ das Schlafzimmer. Kurz darauf hörte Till sie in der Diele sprechen.

»Miriam versucht gerade, ein paar Schutzpolizisten zu alarmieren. Warte eben.«

Jessica brummte zustimmend. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Miriam zurückkehrte.

»In ungefähr zehn Minuten sind Kollegen vor Ort.«

Till gab die Information weiter. »Wir brechen jetzt auch auf. Ich ruf dich von unterwegs an.« Er beendete das Gespräch.
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Gordon stellte die Tasche, die er im Dielenschrank aufbewahrt hatte, aufs Bett. Er hatte den Laptop mit dem Ladekabel bereits eingesteckt, außerdem zwei Schnellhefter mit persönlichen Informationen. Im Schlafzimmer öffnete er die Schranktüren. Es war unmöglich, all seine Kleidung in eine einzige Reisetasche zu bekommen. Doch zumindest wollte er nicht seine Lieblingsklamotten zurücklassen. Er verschaffte sich einen Überblick. Mila war für die Wäsche zuständig gewesen. Sie hatte in den letzten Tagen nicht alles gewaschen. Bestimmt hingen einige Stücke noch im Trockenraum. Gordon holte Hemden, Hosen, T-Shirts und Unterwäsche aus dem Schrank und stopfte so viel wie möglich in die Tasche. Dann eilte er in die Küche. Zuerst warf er einen Blick auf die Straße, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Trotzdem war es wohl besser, sich zu beeilen. In einer Schublade unter dem Kühlschrank bewahrten sie Einkaufsbeutel auf. Mit zwei Jutebeuteln und einer Schere kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Zunächst füllte er die Beutel und legte sie auf die Tasche. Dann öffnete er die Türen, hinter der Milas Kleidung hing. Mehrere ihrer Lieblingsstücke riss er heraus und schnitt sie in Streifen.

»Undankbares Miststück«, brummte er. »Wenn ich dich in die Finger kriege, schneide ich dir dein Gesicht in Fetzen. Hoffentlich heulst du, wenn du nach Hause kommst.«
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Das Licht in der dritten Etage erlosch. Sofort schaute Jessica auf die Uhr. Seit dem ersten Telefonat mit Till waren sieben Minuten vergangen.

»Wie weit seid ihr noch entfernt?«, fragte sie.

»Ungefähr zehn Minuten«, antwortete Till. »Wieso?«

»Das Licht in der dritten Etage ist ausgegangen. Dafür ist der Hausflur hell erleuchtet.«

»Die Polizei ist noch nicht aufgetaucht?«, vergewisserte sich Miriam.

»Nein.«

Kurze Zeit später öffnete sich die Haustür. Ohne nach links oder rechts zu schauen, trat ein Mann ins Freie.

»Der Typ, den ich bemerkt habe, verlässt das Haus. Er hat eine Tasche und zwei Beutel dabei. Was soll ich tun?«

»Steigt er in ein parkendes Auto?«, fragte Till.

»Nein. Er entfernt sich.«

»In die entgegengesetzte Richtung von dir? Oder kommt er auf dich zu?«, wollte Till wissen.

»Fort von mir. Er hat mich nicht entdeckt. Soll ich ihm folgen?«

»Nur, wenn du dich dadurch nicht selbst in Gefahr bringst«, antwortete Till.

»Wird schon schiefgehen. Zum Glück bin ich mit dem Elektroauto da. Das ist leise.«

Sie startete den Motor und überprüfte den Ladezustand. Dreiundsiebzig Prozent würden ausreichen. Langsam parkte sie aus. Ohne das Licht einzuschalten, nahm sie die Verfolgung auf. Der Mann bog mittlerweile um eine Straßenecke. Jessica wartete an der Kreuzung, bis sie ihn noch einmal abbiegen sah. Erst jetzt lenkte sie den Wagen in die Straße. Kurz darauf sah sie ihn in ein Auto steigen.

»Er fährt einen schwarzen Lexus.« Jessica gab das Kennzeichen durch.

Sie schaltete ihr Abblendlicht ein, damit der Mann beim Anblick ihres Wagens nicht misstrauisch wurde. Er parkte aus und fuhr davon. Jessica nannte Till den Straßennamen.

»Könnt ihr ihm den Weg abschneiden?«, erkundigte sie sich.

»Wird schwierig«, befürchtete Till. »Mal gucken, wie wir ihn kreuzen können.«

Jessica nahm die Verfolgung auf. Sie näherten sich einer Hauptstraße. Die Ampel zeigte Rot. Aus dem Telefon drangen Gesprächsfetzen zu ihr. Wenn sie alles richtig verstand, waren die Schutzpolizisten mittlerweile am Haus eingetroffen. Zwei oder drei Minuten zu spät.

»Scheiße!«, fluchte sie.

»Was ist los?«, fragte Till alarmiert.

»Er hat ein Rotlicht überfahren.« Jessica näherte sich der Haltelinie. Zwei Autos fuhren die Hauptstraße entlang. Sie musste sie passieren lassen und traute sich erst dann, ebenfalls bei Rot über die Kreuzung zu fahren.

»Siehst du ihn noch?«, fragte Till.

»Gib mir einen Moment. Er muss abgebogen sein.« Jessica überquerte die Hauptstraße und folgte einer Nebenstraße, die sich schon bald nach links und rechts aufteilte. Von dem Lexus war nichts mehr zu sehen. »Tut mir leid. Ich hab ihn verloren. Was jetzt? Soll ich als Zeugin zu euch zurückkommen?«

»Meinetwegen kannst du nach Hause fahren. Lass uns morgen weitersprechen. Ich ruf dich an.«

»Alles klar. Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Das ist die Schuld von Heft und Röcher. Sie hätten für die Überwachung sorgen müssen.«
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Es verschaffte Till zumindest ein wenig Genugtuung, Hauptkommissar Heft und seine Partnerin Röcher aus dem Schlaf zu reißen. Heft brauchte eine Dreiviertelstunde für die Anfahrt, Röcher sogar zehn Minuten mehr. Da Till am Vortag einen Schlüssel von Mila Mesjasz eingesteckt hatte, konnte er ihnen problemlos Zutritt verschaffen.

»Meine Kollegin hat beobachtet, wie er mit einer Tasche und zwei Beuteln das Haus verlassen hat«, erklärte er. »Wenn man sich dann noch das Chaos ansieht, das er im Schlafzimmer angerichtet hat, ist es wohl offensichtlich. Gordon ist auf und davon.«

Heft nickte zustimmend. »Danach sieht es zumindest aus. Aber wer konnte schon damit rechnen?« Er bemerkte Tills missbilligenden Blick. »Hören Sie auf! Sie haben mit Ihrer Vermutung zufällig recht gehabt. Ein reiner Glückstreffer.«

Miriam berührte Till am Unterarm, um ihn zu besänftigen. »Geschehen ist geschehen«, sagte sie. »Wir sollten uns auf die wichtigen Fragen konzentrieren. Wie finden wir Gordon, und steckt mehr dahinter als der Streit eines entfremdeten Paars?«

»Dafür gibt es kein Anzeichen«, erwiderte Röcher. »Nach allem, was Sie berichten konnten, war Gordon nicht begeistert von dem Vertrauensbruch seiner Freundin. Das werden ihre Vorgesetzten im Hotel übrigens nicht anders sehen. Daraus zu stricken, dass er in Frau Adams Verschwinden involviert ist, kommt mir sehr weit hergeholt vor.«

»Grundsätzlich gebe ich Ihnen recht«, sagte Till. »Trotzdem sollten wir die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«

Heft gähnte unverhohlen. »Wir versiegeln die Wohnung und inspizieren am Vormittag noch einmal alles in Ruhe. Außerdem erwarte ich bis um neun Uhr die richterliche Genehmigung für den Zugriff auf Adams Konto.«

Die Information war für Till neu. »Sie haben sich also darum gekümmert?«, fragte er.

»Wir wissen auch ohne Ihre Ratschläge, was zu tun ist.« Heft wandte sich an Miriam. »Wie halten Sie es bloß mit diesem Besserwisser aus? Egal! Ihr Bier. Soll ich Ihnen Bescheid geben, sobald mir die Kontobewegungen vorliegen?«

Till unterdrückte einen sarkastischen Spruch. »Das wäre großartig. Schreiben Sie Gordon zur Fahndung aus?«

Röcher verdrehte ihre Augen. »Auf die Idee wären wir auch ohne Sie gekommen. Ich freue mich schon auf unser nächstes Gespräch. Vincent, lass uns gehen. Hier gibt’s heute Nacht nichts mehr zu tun.«
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Zur Mittagszeit empfing Till Dennis Bommer in seinem Büro. »Setzen wir uns«, schlug er vor.

»Ich sehe Ihnen an, dass Sie schlechte Neuigkeiten haben«, sagte Dennis. »Was gibt’s Neues? Hat sich Milas Zustand verschlechtert?«

Sie nahmen in der Besucherecke Platz. Till hatte ihnen bereits Wasser in zwei Gläser gefüllt.

»Der behandelnde Arzt will Mila wohl noch eine Nacht dabehalten und morgen früh eine Entscheidung treffen. Sie hat leichte Sehstörungen. Der Arzt findet das nicht ungewöhnlich, hat aber eine zweite CT angesetzt. Danach sehen wir weiter.«

»Sie schwebt nicht in Lebensgefahr?«

»Ich schätze, sie hatte Glück im Unglück. Mit dem Hinterkopf auf eine Tischkante? Das hätte deutlich schlimmer ausgehen können. Deswegen habe ich Sie allerdings nicht hergebeten.«

»Worum geht’s dann?«

»Hauptkommissar Heft und seine Partnerin haben mir eine wichtige Information weitergeleitet. Es geht um Caras Kontobewegungen.«

Dennis beugte sich vor. Er schien auf Tills Lippen zu starren. »Was ist mit ihrem Konto?«

»Ihre Freundin hatte vor dem Verschwinden ein Guthaben von etwas über vierhunderttausend Euro. Also das Schmerzensgeld und eine kleinere Summe, die sie zuvor angespart hatte.«

Dennis nickte. »Sie hat immer sparsam gelebt.« Er trank einen Schluck Wasser.

Till bemerkte das leichte Zittern seiner Hände. »In den Wochen vor dem Treffen mit Harres hat sie viermal fünfhundert Euro abgehoben. Das entspricht der Summe, die sie Mila zugesichert hat.«

Dennis lehnte sich wieder zurück. »Also hat Mila sich das nicht ausgedacht. Verdammt! Ich hatte das so gehofft.«

»Am Tag ihres Verschwindens hat Cara Ihnen achtzigtausend Euro überwiesen. Aber das war nicht ihre einzige große Kontobewegung.«

»Sondern?«

»Dreihunderttausend Euro hat sie auf ein ausländisches Konto transferiert, das auf ihren Namen läuft. Das Guthaben hier in Deutschland beträgt noch rund zweiundzwanzigtausend.«

»Was?«, fragte Dennis fassungslos. Er räusperte sich. »Ausländisch? Welches Land?«

»Dänemark.«

»Cara besitzt ein dänisches Konto? Das kann nicht sein.«

»Also hat sie Ihnen nie davon erzählt?«

»Nein! Das schwöre ich.« Dennis klang verzweifelt.

»Ich habe keinen Grund, Ihnen nicht zu glauben«, beruhigte Till ihn.

»Was bedeutet das? Ist Cara jetzt in Dänemark?«

»Das ist eine Möglichkeit, der Röcher und Heft nachgehen. War Cara irgendwann in den letzten Monaten im Ausland, also in Dänemark? Sei es auch nur für einen Tag?«

Dennis schüttelte den Kopf.

»Nach Dänemark ist es nicht weit. Das lässt sich in wenigen Stunden erledigen«, gab Till zu bedenken.

»Wir sind nie Tag und Nacht zusammen gewesen. Das geht wegen meines Studiums gar nicht. Natürlich wäre es theoretisch denkbar. Ich fahre morgens zur Uni, sie nach Dänemark. Zwischendurch schreiben wir uns zwar immer Nachrichten, aber das funktioniert ja auch vom Ausland aus. Da hätte ich keinen Verdacht geschöpft. Wenn wir uns dann abends sehen, hätte sie wer weiß wo gewesen sein können.« Dennis seufzte und schaute an Till vorbei zu der Fensterfront. »Langsam habe ich den Eindruck, sie nie richtig gekannt zu haben. Erst die Geschichte mit Mila und jetzt das. Ein Konto in Dänemark? Warum hat sie mir das verschwiegen? Ich kapier’s nicht. Hat sie das von langer Hand geplant? Wusste sie schon vor Monaten, dass sie mich verlassen wird? Was für ein verfluchter Mist!«

Zum ersten Mal schien Dennis nicht an ein Verbrechen zu glauben. Eine bemerkenswerte Entwicklung, die Till im Hinterkopf behalten würde.

»Theoretisch wäre es auch möglich, von Deutschland aus ein Konto in Dänemark zu eröffnen«, führte Till aus. »Nicht einfach, aber durchaus machbar.«

»Also war Cara nicht zwangsläufig in Dänemark.« Schlagartig klang Dennis hoffnungsvoller.

»Ich habe mit dieser Alternative jedoch ein Problem. Ich finde dazu keine Spuren auf Caras Laptop. Ich habe die Verläufe ausführlich analysiert. Sie hat sie in den vergangenen Monaten nicht pauschal gelöscht. Entweder besitzt sie noch einen zweiten Computer oder hat sehr penibel jeden verräterischen Verlaufseintrag entfernt. Dabei übersieht man leicht etwas.«

»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Cara war zwar keine Niete, wenn es um moderne Technik ging. Trotzdem habe ich ihr den letzten Laptop eingerichtet. Ich bin in solchen Dingen erfahrener.«

»Könnte sie solche Angelegenheiten per Smartphone erledigt haben?«

Dennis zuckte mit den Achseln. »Nicht auszuschließen.«

»Oder sie war doch persönlich im Ausland. Obwohl Sie es für unwahrscheinlich halten, davon nichts mitbekommen zu haben.«

»Täusche ich mich, oder höre ich aus Ihren Worten ein ›Aber‹ heraus?«, fragte Dennis.

»Ich habe ein Problem mit den Schlussfolgerungen der Polizei«, erklärte Till.

Dennis beugte sich vor. »Welches?«

»Die gut zwanzigtausend Euro, die Cara auf dem Konto hat stehen lassen. Heft und Röcher finden das nicht bemerkenswert. Viel interessanter erscheint ihnen die glatte Summe, die auf das andere Konto ging. Von dem Rest können in nächster Zeit alle laufenden Kosten abgedeckt werden. Miete, Strom, Internetanschluss. Solche Sachen. Warum hätte Cara das tun sollen, wenn sie im Ausland ein neues Leben beginnen will? Mir fallen nur zwei Erklärungen ein. Entweder plant sie, irgendwann zurückzukehren. Um ihre Wohnung nicht zu verlieren, sorgt sie dafür, dass die Rechnungen abgebucht werden können.«

Dennis nickte. »Das wäre gut, oder? Ich würd’s nicht verstehen, trotzdem wäre es gut. Was ist Ihre zweite Erklärung?«

»Jemand versucht, genau diesen Eindruck zu vermitteln. Dass sie plant, zurückzukommen.«

Dennis schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück. »Wenn Sie damit ins Schwarze treffen, bedeutet das was?«

Für Till bestand kein Zweifel: Dennis zog die richtige Schlussfolgerung. Er musste die bittere Wahrheit nicht beschönigen. »Dann schwebt Cara in großer Gefahr. Vielleicht ist ihr sogar schon etwas zugestoßen.«

»Ich hab’s gewusst«, sagte Dennis leise. »Cara!« Er schluchzte.

»Seien Sie nicht zu verzweifelt. Ich setze alles daran, das Schlimmste zu verhindern.«

»Sie müssen sie retten! Cara ist mein Leben. Keine Ahnung, wieso sie mich in Bezug auf Mila belogen hat. Das ist mir egal! Ich will sie bloß wieder gesund in die Arme schließen.«

»Hauptsache, Sie geben die Hoffnung nicht auf. Ich habe Ihnen übrigens noch gar nicht von meiner Begegnung mit Harres berichtet.«

»Waren Sie bei ihm?«, wunderte sich Dennis.

»Nicht ganz. Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich ihn schon mehrfach in einer Bar bei uns in der Nachbarschaft gesehen habe. Da saß er gestern Abend. Also hab ich mich kurzentschlossen mit meiner Partnerin zu ihm gesetzt. Wir sind tatsächlich schnell ins Gespräch gekommen.«

»Haben Sie ihm etwas entlocken können?«

»Nichts, was ihn verdächtig wirken lassen würde. Allerdings kippte irgendwann die Stimmung. Er bekam einen Anruf von seinem Anwalt, der dann ebenfalls zur Bar kam. Die beiden unterhielten sich ziemlich lange draußen vor der Tür.«

»Worüber?«

»Das konnte ich leider nicht herausfinden. Es wäre zu auffällig gewesen, ebenfalls rauszugehen. Genauso interessant fand ich allerdings Harres’ Verhalten nach der Besprechung. Er kam wieder rein und hat erst mal einen großen Schluck Wein getrunken. Fast so, als tränke er Wasser. War er vorher locker drauf, hat er danach ein paar Minuten gebraucht, um in seine lockere Stimmung zurückzufinden. Ihm hat anscheinend nicht gefallen, was sein Anwalt ihm mitgeteilt hat.«

»Was könnte das gewesen sein?«

»Ich habe Hauptkommissar Heft heute gefragt, ob er Kontakt zu Harres’ Anwalt hatte. Und wie es der Zufall will, hat Heft ihn gestern am späten Nachmittag über die Vermisstenanzeige ins Bild gesetzt.«

»Und das hat ihm gar nicht gefallen!« Dennis schlug Handrücken gegen Handfläche zusammen. »Wow! Gut, dass Sie das mitbekommen haben.«

»Hängen wir es nicht zu hoch, aber grundsätzlich halte ich das für relevant.«

»Dieser Mistkerl! Er steckt garantiert dahinter. Für jemanden wie ihn ist es kein Problem, in Dänemark ein Konto zu eröffnen. Können Sie seine Geschäfte prüfen? Bestimmt verkauft er seine Software auch nach Skandinavien. Oh Gott! Wir müssen ihm das Handwerk legen, bevor er Cara etwas antut.«

Nachdem er Dennis verabschiedet hatte, hing Till verschiedenen Theorien nach. Doch die Büroatmosphäre schränkte seinen Gedankenfluss ein. Draußen herrschte kaltes, aber sonniges Wetter. Hier drinnen wirbelte die Heizungsluft bloß Staub auf. Außerdem wäre es hilfreich, sich mit jemandem auszutauschen.

Er griff zum Telefon und wählte Jessicas Nummer.

»Ausgeschlafen?«, begrüßte er sie.

Jessica gähnte zur Antwort. »So gut wie.«

»Hast du Lust auf ein Treffen? Ich brauche jemanden zum geistigen Pingpong.«

»Wenn du mir anderthalb Stunden Zeit gibst, hab ich nichts dagegen. An Jonathans Grab? Ich hab gestern so viel an ihn gedacht und jetzt sagst du statt Brainstorming ›geistiges Pingpong‹. Den Ausdruck habe ich zum ersten Mal von Jonathan gehört.«

Till schmunzelte. »Ich auch. Mir fehlt er genauso. Du findest mich an Antjes Grab, okay?«

»Wir sehen uns.«
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Da Till die Zeit nicht sinnlos im Büro absitzen wollte, fuhr er zu dem Krankenhaus, in dem Mila Mesjasz behandelt wurde. Vielleicht könnte sie ihm weitere Informationen über ihren Lebensgefährten geben. Es war unwahrscheinlich, dass er in das Verschwinden von Cara Adam verwickelt war. Trotzdem erschien es Till sinnvoll, seinen Hintergrund abzuklopfen. Eingedenk Gordons Auftritt müsste er sich in Acht nehmen, falls er ihm noch einmal begegnete. Auch das Zerschneiden von Milas Kleidung war ein sinnloser, aggressiver Akt.

Mila war in einem Zweibettzimmer untergebracht. Im anderen Bett lag eine Frau, die wegen eines Leistenbruchs behandelt wurde. Till klopfte an den Rahmen der offenen Tür. Beide Frauen schauten zu ihm.

»Guten Tag«, grüßte er sie.

Die zweite Patientin erwiderte den Gruß, ehe sie sich wieder ihrem E-Book-Reader widmete. Till setzte sich auf einen Stuhl neben Milas Bett.

»Wie geht’s Ihnen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

»Kopfweh«, sagte sie. »Ansonsten ist es okay. Manchmal bisschen Schwindel. Na ja. Wird schon.« Sie lächelte.

»Ist Herr Gordon hier aufgetaucht?«

»Nein. Das traut er sich nicht.«

»Wissen Sie über gestern Nacht Bescheid?«

»Was ist passiert?«

Möglichst schonend berichtete Till, was geschehen war.

»Ich glaub’s nicht«, wisperte Mila. »Wieso macht er das?«

»Vermutlich eine plumpe Racheaktion. Vielleicht hören Sie nach Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus auch nie wieder von ihm. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, das Schloss auszutauschen, sobald Sie zu Hause sind. Damit er keinen Zutritt hat.«

»Wie stell ich das am besten an?«, erkundigte sie sich.

Sie klang so unsicher, dass Till Mitleid bekam. »Haben Sie jemanden, der Sie morgen heimfahren kann?«

»Ich nehme ein Taxi. Dann brauche ich niemanden zu belästigen.«

»Das ist nicht nötig. Ich bringe Sie gerne nach Hause. Wir rufen einen Schlüsseldienst an und lassen das Schloss austauschen. Kostet ein bisschen, aber letztlich ist das keine große Sache.«

»Danke.« Mila lächelte erleichtert.

Till beugte sich noch weiter vor, damit die Bettnachbarin ihr Gespräch nicht belauschen konnte. »Mir gehen ein paar Sätze durch den Kopf, die Herr Gordon gesagt hat. Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«

»Ich stamme nicht aus Deutschland, sondern aus Ungarn. Meine Mutter ist Tschechin, mein Vater Ungar. In dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, gab es nur die Perspektive, zu heiraten und Kinder zu kriegen. Über Freundinnen, die nach Deutschland ausgewandert sind, habe ich Terence kennengelernt. Er war meine Rettung. Sonst wäre ich jetzt schon mehrfache Mutter und würde ärmlich leben.«

»Haben Sie sich persönlich oder übers Internet kennengelernt?«

»Internet. Anfangs haben wir Mails geschrieben, dann gechattet und danach telefoniert. Er war damals richtig süß zu mir. Hat mir versprochen, mich in Hamburg am Bahnhof abzuholen. Ich war auf der Fahrt nach Deutschland so nervös. Ich wusste, dass mein altes Leben unwiderruflich hinter mir lag. Wir trafen uns, und es hat gleich gefunkt. Zwei Tage lang brachte er mich in einem nicht so tollen Hotel unter, dann durfte ich bei ihm leben. Seitdem sind wir ein Paar.«

»Können Sie sich noch an den Namen der Unterkunft erinnern?«

Sie dachte kurz darüber nach. Als sie ihm den Namen des Hotels nannte, wurde Till hellhörig. Er erinnerte sich an Zeitungsberichte, denen zufolge dort eine Razzia wegen Menschenhandels stattgefunden hatte. Wie lange war das her? Etwa fünf Jahre. Der Zoll hatte in dem Schuppen zahlreiche Frauen aus Osteuropa und Asien aufgegriffen, die zur Prostitution gezwungen werden sollten. Gelockt hatte man sie mit falschen Versprechungen.

»Seit wann leben Sie in Deutschland?«

»Im März werden es sieben Jahre.«

»Haben Sie damals in dem Hotel andere Frauen getroffen?«

»Zwei oder drei, die auch aus Ungarn stammten. Wieso?«

»Sind Sie mit denen in Kontakt geblieben?«

Mila schüttelte den Kopf. »So eng war das nicht. Warum wollen Sie das wissen?«

Würde die Wahrheit ihrer Genesung schaden? So zartbesaitet erschien ihm Mila nicht. Till erzählte ihr von der Razzia in dem Hotel. »Können Sie sich vorstellen, dass Herr Gordon etwas damit zu tun hatte?«

»Zwangsprostitution?«, fragte sie kaum hörbar. »Ausgeschlossen! Das hätte ich mitbekommen.«

»Wie verdient er sein Geld?«

»Import, Export. Aber fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten. Er und seine beiden Brüder führen eine Firma, die hauptsächlich mit Osteuropa Geschäfte macht. Über die Arbeit spricht er nicht viel.«

Je mehr Informationen Till erhielt, desto suspekter erschien ihm Gordon. Leider betrat in diesem Augenblick eine Krankenschwester das Zimmer.

»Essenszeit«, sagte sie.

Till erhob sich. »Ich lasse Sie jetzt besser allein und hole Sie morgen früh ab, dann reden wir weiter. Wir können uns ja kurzschließen, sobald Sie wissen, wann man Sie entlässt.«

»Ich bin so erleichtert. Tausend Dank!«

Till lächelte den Frauen zu, bevor er das Krankenhauszimmer verließ. Auf dem Gang zog er sein Handy aus der Tasche und schrieb eine Nachricht an Miriam.

Hey. Kannst du herausfinden, ob Terence Gordon oder einer seiner beiden Brüder (die Vornamen kenne ich leider nicht) je in Zwangsprostitution verwickelt waren? Ich berichte später mehr.
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Da er bereits eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit an Antjes Grab ankam, war Till zunächst allein. Er unterhielt sich halblaut mit ihr und entfernte Laub von der Grabstätte. Wie so häufig spürte er den Anflug eines schlechten Gewissens. Antje war tot, während er das Glück einer neuen Liebe genoss. Er wusste genau, sie hätte ihm das gewünscht, nicht zuletzt aufgrund der langen Jahre, die er allein und in Trauer verbracht hatte. Trotzdem nagte manchmal ein letzter Rest Zweifel an ihm, ob seine Beziehung zu Miriam Verrat an Antje war.

Till setzte sich auf die Parkbank, schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Um seine trübsinnigen Gedanken abzuschütteln, dachte er an die verschiedenen Spuren seines aktuellen Auftrags. Cara Adam und ein auf ihren Namen eröffnetes Auslandskonto. Nils Harres, der nach einer Besprechung mit seinem Anwalt schlecht gelaunt gewirkt hatte. Mila Mesjasz, die Cara für Geld geholfen hatte und Jahre zuvor eventuell in die Fänge von Menschenhändlern geraten wäre, wenn nicht die Liebe dazwischengefunkt hätte. Terence Gordon, der seinen Unterhalt vermeintlich mit Import- und Exportgeschäften bestritt. Wie hing das alles zusammen?

»Nicht erschrecken«, erklang Jessicas Stimme.

Till öffnete die Augen und stand auf. Die beiden nahmen sich in den Arm.

»Ich gehe eben zu Jonathan. Okay?«

»Ich warte hier auf dich.« Till bemerkte, wie niedergeschlagen Jessica wirkte.

Sie stand fünf Minuten an Jonathans Grab, ehe sie zu Till zurückkehrte.

»Momentan fehlt er mir ganz besonders«, erklärte sie. »Ob’s am beginnenden Winter und dem fehlenden Licht liegt? Also, von heute abgesehen?«

»Kann schon sein. Im Herbst und Winter fühle ich mich auch immer melancholischer. Wir könnten Jonathan gerade verdammt gut gebrauchen. Ich befürchte, uns läuft wegen Cara Adam die Zeit davon.«

»Was ist passiert?«

Till setzte sie über die Kontobewegungen der Vermissten ins Bild. »Ich bin mir fast sicher, dass der Puffer auf dem Konto ein Ablenkungsmanöver ist. So deutlich habe ich das gegenüber Bommer nicht erwähnt, aber ...«

Jessica nickte. »Sieht verdammt danach aus. Wieso hätte sie so viel Geld zurücklassen sollen? Das ergibt kaum Sinn. Glaubst du, der Täter will ihren Tod verschleiern?«

»Dafür erscheint mir der Aufwand zu groß. Die Kontoeröffnung, die Überweisungen, warum das Ganze, wenn sie schon tot ist?«

»Was vermutest du dann?«

»Jemand hat sie entführt und hält sie gefangen. Dann würde sich das alles rentieren. Zumindest, falls die Maßnahmen bewirken, dass die Polizei nur mit angezogener Handbremse nach ihr sucht. Bislang geht das für den Täter auf.«

»Harres?«

Till antwortete nicht sofort. »Er macht einen umgänglichen Eindruck. Miriam fand ihn sympathisch. Ich ebenfalls. Allerdings war er nach dem Gespräch mit dem Anwalt komisch. Für ein paar Minuten schlecht gelaunt. Und der Anwalt hatte zuvor von der Vermisstenanzeige erfahren.«

»Sein Motiv wäre der falsche Vergewaltigungsvorwurf«, spekulierte Jessica.

Till nickte. »Sie hat ihn der Vergewaltigung bezichtigt, er zahlt ihr dafür Schweigegeld. Im Nachhinein holt er sich einen Großteil der Kohle zurück, sobald er Zugriff auf das ausländische Konto hat. Und wenn er sie gefangen hält, kann er ihr das antun, was sie ihm vorgeworfen hat. Immer wieder, bis er das Interesse an ihr verliert.«

»Traust du ihm das zu?«

»Ich weiß es nicht. Eigentlich traue ich das fast jedem Menschen zu, solange die Umstände stimmen. Aber klar, er würde ein großes Risiko eingehen. Gefahr laufen, sein schönes Leben zu verlieren. Er ist Multimillionär. Riskiert man da so viel, nur, um sich zu rächen?«

»Was ist mit diesem Gordon?«

»Gute Frage. Er könnte übrigens in Menschenhandel verwickelt sein.«

Jessica schaute ihn überrascht an. Till berichtete von seinem Gespräch im Krankenhaus.

»Miriam versucht, mehr über die Brüder herauszufinden. Stell dir vor, wir stoßen auf eine Verbindung zwischen Gordon und Harres. Dann würde sich ein stimmiges Bild ergeben. Trotzdem will ich nicht vorschnell urteilen, denn mein Bauch hält Harres für unschuldig. Aber wie schnell man sich in Menschen irren kann, haben wir in unserem Job schon alle schmerzhaft erfahren müssen. Du. Jonathan. Ich.«

»Was hast du jetzt vor? Konzentrierst du dich auf Harres?«

»Ist die naheliegendste Spur. Jemand muss ihn observieren. Wenn er Cara nicht in seinem Haus gefangen hält, wovon ich fast ausgehe, könnte man durch eine Beschattung etwas herausfinden. Heft und Röcher werden das allerdings nicht in Auftrag geben. Dafür ist die Spurenlage zu dünn.«

»Also musst du das übernehmen.«

»Kann ich dich für diesen Fall engagieren? Ich spreche mit Bommer. Der gibt garantiert sein Okay für die zusätzlich anfallenden Stunden. Immerhin liegen auf seinem Konto achtzigtausend, um uns zu bezahlen.«

»Selbst zu zweit wird das nicht leicht. Und Miriam kannst du dafür nicht einschalten, oder?«

»Ausgeschlossen. So sehr ich das bedaure. Mit Jonathan an unserer Seite wäre es perfekt. Was meinst du? Kriegen wir das hin?«

»Wir müssten uns regelmäßig abwechseln«, stellte sie fest.

»Spätestens alle sechs Stunden«, bestätigte Till. »Ich schätze, tagsüber wird er Berufliches erledigen. Schwierig wird es wohl abends und nachts. Er scheint auch mal gerne zu Fuß unterwegs zu sein. Gestern im Clermont war er definitiv ohne Auto.«

»Das heißt vermutlich: nicht viel Schlaf in nächster Zeit.«

»Darauf läuft’s hinaus. Ich würde es zunächst einmal zwei oder drei Tage probieren. Morgen früh hole ich Mesjasz aus dem Krankenhaus. Da kann ich auf gar keinen Fall. Oder hast du etwas vor?«

»Nichts, was sich nicht verschieben lässt.«

»Sollen wir erst mal zwei Tage ansetzen? Um zu entscheiden, ob das überhaupt realistisch ist. Vielleicht haben wir nach achtundvierzig Stunden eine Vorstellung, wie sein Tagesablauf aussieht.«

»Wenn Bommer das finanziert, bin ich dabei.«

»Ich rufe ihn an. Allerdings nicht vom Friedhof. So wichtig ist es nicht. Ich geh auch noch kurz zu Jonathan.« Till stand auf und streckte sich.

»Mach das!« Jessica blieb auf der Bank sitzen.
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In aller Ruhe schaute er sich die beiden Fotos an. Sie waren vergrößert und leicht pixelig, trotzdem zeigten sie die Attraktivität der Frauen.

»Dann erzähl mir was von ihnen«, forderte er sein Gegenüber auf. »Warum zeigst du mir ausgerechnet diese Bilder? Das sind keine klassischen Kandidatinnen. Vor allem sind sie älter als gewöhnlich. Du weißt, dass ich die hier ...?« Er ließ den Satz unvollendet und hielt stattdessen eines der Fotos hoch.

»Natürlich weiß ich das«, antwortete sein Geschäftspartner. »Die Lebensgefährtin von Till Buchinger. Hauptkommissarin Miriam Decking. Eine sehr attraktive Frau. Ich stelle mir vor, wie sie in unserem Käfig sitzen würde, bestrahlt von den Scheinwerfern. Mit der Information über ihren Beruf würden die Gebote explodieren.«

»Oder einer unserer Freunde würde panisch aus dem Raum stürmen. Aus Angst, wir würden sie alle verhaften lassen.«

Die beiden Männer lachten.

»Ein paar solcher Kandidaten würde es geben«, bestätigte der Geschäftspartner. »Den meisten würde die Aussicht aber gefallen, eine attraktive Kriminalhauptkommissarin unter Drogen zu setzen und sich mit ihr zu vergnügen.«

Er nickte. »Nicht ausgeschlossen. Wer ist die andere Frau?«

»Sie heißt Jessica Sturm.«

»Was hat Buchinger mit ihr zu schaffen?«

»Sie sind befreundet und arbeiten beide im selben Metier.«

»Also ist sie wie Buchinger eine Personenfahnderin. Hat sie mit unserem Fall zu tun?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber wir haben Sturm auch erst seit gestern auf dem Schirm und sammeln noch Informationen.«

Er musterte das Bild. »Ein paar Jahre jünger als Decking«, sagte er. »Trotzdem nicht ganz so hübsch.«

»Außergewöhnlich genug, um hohe Preise zu erzielen. So viel wie für Cara haben wir noch nie erzielt. Unsere Kunden wissen es zu schätzen, keine Osteuropäerinnen oder Asiatinnen vorgesetzt zu bekommen. Wir sollten das für die Zukunft überdenken. Wieso nicht mal eine Amerikanerin? Oder jemand aus Skandinavien?«

»Du kennst die Antwort. Es gibt Länder, in denen es egal ist, wenn Frauen ausreisen und danach nie wieder gesehen werden. Aus Amerika oder Skandinavien bekommst du nur Touristinnen. Das ist heikler.«

»Trotzdem wäre es schön.«

»Zukunftsmusik. Konzentrieren wir uns lieber auf die Gegenwart.« Sein Blick wanderte vom linken zum rechten Bild.

»Diese Ermittlungen machen uns Schwierigkeiten«, sagte sein Geschäftspartner. »Ich hab über Buchinger recherchiert. Der weiß genau, was er tut. Wenn jemand unsere Bemühungen als Fake enttarnt, dann er. Wir sollten ihm eine Botschaft schicken.«

»Decking ist Polizistin. Weißt du, welche Wellen das schlagen würde? Sie ist keine ehemalige Studentin, die haltlose Vorwürfe in die Welt setzt. Nein, der ganze Apparat würde unter Hochdruck nach ihr suchen.«

»Aber es wäre die bestmögliche Drohung«, entgegnete der Geschäftspartner. »Buchinger hat schon einmal eine große Liebe verloren. Was meinst du, was das mit ihm machen würde, wenn seine neue Lebensgefährtin spurlos verschwindet?«

»Ich bin trotzdem dagegen. Das Risiko ist unkalkulierbar.«

»Was ist mit Sturm?«

Er legte das linke Bild beiseite und nahm die Personenfahnderin näher in Augenschein. »Schwierig«, murmelte er. »Ist sie bloß mit Buchinger befreundet oder vielleicht auch mit der Kommissarin?«

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich werden sie sich gut verstehen. Freunde? Keine Ahnung.«

»Also müssen wir auch bei ihr mit erhöhtem Fahndungsdruck rechnen.«

»Na und? Wir dürfen bloß keine Spuren hinterlassen. Müssen das professionell durchziehen. Und dann Buchinger eine Warnung zukommen lassen.«

Nun legte er das zweite Bild beiseite. »Glücklich macht mich das alles nicht.«

»Die Alternative wäre, Cara zu entsorgen. Höchstens noch einmal mit ihr Geld verdienen. Danach töten und über die Grenze nach Dänemark schaffen. Wenn man dort schnell ihre Leiche findet, übernimmt die dänische Polizei. Vielleicht haben wir so Ruhe vor Buchinger.«

»Falls wir das wirklich durchziehen, dürfen wir sie kein zweites Mal versteigern. Wie lange kann die Rechtsmedizin Sperma im Körper nachweisen?«

Sein Geschäftspartner zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Unsere Kunden wären enttäuscht, wenn sie beim nächsten Mal nicht zur Verfügung steht. Sollen wir das riskieren?«

»Darüber denke ich in Ruhe nach. Vielleicht waren wir nicht so clever wie gedacht.«

»Wie meinst du das?«

»Die Kontoeröffnung im Ausland. Das ist ein Ansatzpunkt für die dänische Polizei. Wenn sie herausfinden, dass Cara nicht ...«

»Das werden sie nicht. Dafür haben wir gesorgt.«

»Ich bin nicht so optimistisch wie du.«

Sein Geschäftspartner zuckte die Achseln. »Wie lautet dein Plan?«

»Wir sollten erst mal Buchinger weiter überwachen. Vielleicht finden wir eine dritte Frau, die für unsere Kunden attraktiv genug ist, aber nichts mit der Kommissarin zu tun hat. Oder wir beschatten beide, um mehr herauszufinden.«

»Buchinger und Sturm?«

»Warum nicht?«

»So viel Leute haben wir nicht, um das lückenlos zu gewährleisten. Wem sollen wir das anvertrauen?«

»Okay. Du hast recht. Dann nur Buchinger. Wir müssen ihn heimlich beschatten. So finden wir heraus, wie nah er uns kommt. Aber vor allem, ob es noch eine dritte Frau gibt, die wir entführen können, um ihm eine Botschaft zu schicken.«

»Wie viel Tage soll ich ansetzen?«

»Was weiß ich? Bis wir uns etwas anderes überlegen?«

»Und was machen wir bis dahin mit der kleinen Schlampe? Demnächst geht die Einladung für die nächste Versteigerung raus. Wenn du sie nicht dabeihaben willst, müssen wir das ankündigen. Sonst sind unsere Kunden enttäuscht.«

»Ich gebe dir bis zum Abend Bescheid. Mal gucken, wie sie sich heute in ihrem Raum aufführt.«
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Er betrat das Haus, in dem sie Cara gefangen hielten. Niemand aus der Nachbarschaft würde hier Verdacht schöpfen, denn im Erdgeschoss kamen regelmäßig Gäste unter. Das Einfamilienhaus stand als Ferienunterkunft auf verschiedenen Plattformen zur Verfügung. Eine lukrative Einnahmequelle. Vermietet wurde es nur, wenn keine besonderen Gäste den Keller in Beschlag nahmen. Feriengäste hatten keinen Zugang zum Keller. Eine schwere Eisentür sperrte ihn vor neugierigen Blicken ab.

Er ging in den Keller und öffnete den Durchgang. Ganz am Ende des Gangs lag ihr Verlies. Eine Sichtklappe und eine Durchreiche waren in die Tür eingearbeitet. Er schob den Riegel der in Augenhöhe angebrachten Sichtklappe beiseite und öffnete sie.

Cara lümmelte auf der Pritsche herum und blickte sofort zu ihm.

»Verpiss dich!«, sagte sie.

Er lachte. Es war erstaunlich, wie standhaft sie blieb. Ihr Kampfgeist war noch lange nicht gebrochen. Das hatte er bei anderen Opfern konträr erlebt. »Du hast es wirklich verdient, hier untergekommen zu sein. Wir haben Namen für alle Zellen, in denen wir unsere Gäste unterbringen. Du bist im Raum der bösen Mädchen gelandet. Passend, oder? Nicht nur wegen deiner Falschaussage, sondern auch, weil du ganz schön widerspenstig bist.«

»Leck mich!«

»Das überlasse ich lieber anderen Männern, die dafür vorher Geld bezahlen.«

Sie zeigte ihm den Mittelfinger.

Langsam verlor er die Geduld mit ihr. »Du solltest lernen, dich zu benehmen. Anfangs ist das ja alles ganz amüsant, aber mittlerweile ...«

Um ihn zu provozieren, streckte sie ihm auch noch den zweiten Mittelfinger entgegen.

Er griff in seine Jackentasche und zog die Pistole heraus. Vielleicht war es besser, das Kapitel mit ihr zu beenden. Ohne dass sie mitbekam, was er vor der Tür machte, schraubte er einen Schalldämpfer auf die Waffe. Sollte er sie mit einem gezielten Schuss erledigen? Oder ihr nur eine Lektion erteilen? Sie wäre bei der nächsten Versteigerung die Hauptattraktion. Wenn er sie heute tötete, entginge ihnen mindestens ein fünfstelliger Betrag.

Er zielte mit der Pistole auf sie, sagte aber zunächst keinen Ton. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Cara die Waffe bemerkte.

»Oh Gott«, stöhnte sie.

Ihre demonstrativ zur Schau gestellte Coolness fiel von ihr ab.

»Plötzlich wirst du kleinlaut. Wie kommt’s?«

»Was soll das?«

Sie setzte sich aufrecht hin. Ihr Blick huschte im Verlies umher. Doch es gab keine Stelle, die ihr Schutz bieten würde. Bestenfalls könnte sie sich hinter der Keramikschüssel der Toilette verkriechen. Aber selbst geduckt wäre sie nicht vollständig geschützt.

»Was jetzt, du kleines Häschen?«, verspottete er sie. »Wo willst du dich verstecken? Findest du den Kaninchenbau nicht mehr?«

Sie richtete ihren Blick auf die Pistole. »Leck mich!«, schrie sie, sprang auf und rannte auf die Tür zu. Er legte an und feuerte.

Schlagartig blieb sie stehen. Die Kugel war knapp neben ihr in den Boden eingedrungen. Wie beabsichtigt.

»Arschloch!«, zischte sie.

»Wenn ich es gewollt hätte, wärst du jetzt tot. Wann kapierst du es endlich? Sei brav! Sonst ergeht es dir schlecht. Das war meine letzte Warnung. Falls du uns weiter Schwierigkeiten machst, bist du tot.«

»Bin ich doch sowieso!«, schrie sie. »Oder glaubst du, wir wissen nicht, was ihr mit uns macht, wenn ihr genug von uns habt?«

Ihr Ausbruch überraschte ihn. Hatte sie mit ihrem Leben schon abgeschlossen? Bislang hätte er das nicht erwartet, denn dafür war sie zu widerspenstig.

»Ihr nehmt uns aus, bis die Gebote zu klein werden. Und dann? Schickt ihr uns nach Hause? Garantiert nicht!«

Er lachte. Hoffentlich nahm sie ihm die vorgespielte Heiterkeit ab. »Glaubst du, wir töten euch einfach? Das würde nur Kosten verursachen. Wir müssten die Leichen verschwinden lassen. Viel zu aufwendig. Es gibt eine gewinnträchtigere Lösung. Dass ihr darauf nicht selbst gekommen seid. Erstaunlich!«

»Welche?«

»Denk ein bisschen nach. Was kann man mit attraktiven, geschändeten Frauen tun? Wir verkaufen euch. Meistens springen hohe fünfstellige Beträge ab. Bei dir könnte es auch sechsstellig werden.«

»Wohin verkauft ihr uns?«

»Dahin, wo die Interessenten leben. Ostblock. Naher Osten. Afrika. Der Käufer muss den Transport bezahlen. Was dort mit Frauen wie dir passiert, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis. Ist mir auch herzlich egal, solange der Preis stimmt. Und jetzt will ich nichts mehr von dir hören. Bis zum Essen dauert es ja noch.«

Er schlug die Sichtklappe zu und wandte sich ab. Das war eine interessante Erkenntnis. Die Frauen unterhielten sich also über ihr Schicksal. Wofür bezahlte er die Aufpasser, wenn sie das nicht unterbanden? Er musste dringend eine Besprechung einberufen.
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Nach der Arztvisite wurde Mila Mesjasz aus dem Krankenhaus entlassen. Die zweite CT hatte keinen neuen Befund erbracht, und die Kopfschmerzen waren über Nacht verschwunden, ebenso das Schwindelgefühl. Der lange Schlaf vom frühen Abend bis zum Morgen schien Wunder bewirkt zu haben.

Wie versprochen, holte Till Mila ab. Auf dem Weg zum Auto bedankte sie sich dafür überschwänglich bei ihm.

»Ich hätte nicht gewusst, wen ich anrufen soll«, bekannte sie. »Meine Freundinnen arbeiten ja alle um diese Uhrzeit. Da fällt es mir schwer, um etwas zu bitten. Johanna oder Lexi hätten das bestimmt getan, aber meinetwegen sollen sie keine Minusstunden aufbauen.«

»Ich mache das gerne«, sagte Till.

Miriams Recherche nach Terence Gordon hatte zu keinem Ergebnis geführt. Weder sein Name noch einer seiner Brüder war im Zusammenhang mit Menschenhandel auffällig geworden. Ob Till ihn zu Unrecht verdächtigt hatte? Als sie im Wagen saßen, brachte er das Gespräch auf Gordon.

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Ihren Freund beziehungsweise Ex.«

»Eindeutig Ex. Mit dem habe ich nichts mehr zu tun. Wie kann er mir das alles antun?«

»Halten Sie sich mental für stark genug, ihm nicht zu öffnen, wenn er im Hausflur steht und an die Tür hämmert? Das kann psychisch ziemlich belastend sein. Sie waren mal verliebt ineinander. Dann kommt noch das Wissen hinzu, dass die Nachbarn alles mitbekommen.«

Für Tills Geschmack zögerte Mila zu lange mit der Antwort.

»Ja«, sagte sie leise. »Das schaffe ich.«

»Sicher?«

»Ich muss mich nur dran erinnern, was er gemacht hat. Er hätte mich fast umgebracht. Und dann noch meine Kleidung zerschnitten. Was für ein Arschloch!«

»Das ist ein guter Ansatz. Wut kann uns stark machen. Aber manchmal auch zu leichtsinnigen Handlungen verleiten. Was wissen Sie über seine Geschäfte? Import, Export. Das klingt in meinen Ohren nichtssagend. Glauben Sie, er dreht krumme Dinger?«

»Nein. In Verbrechen ist er nicht involviert. Dafür ist er nicht der Typ.« Sie klang sehr überzeugt.

»Und seine Brüder?«

»Kann’s mir nicht vorstellen. Wenn sie unsauber arbeiten würden, hätten sie bestimmt mehr Kohle. Bei Terence war es am Ende des Monats oft ganz schön knapp. Und auch seine Brüder schwimmen nicht in Geld.«

Ob Gordon Geldzuflüsse vor ihr verheimlicht hatte? Dass er nachts in die Wohnung zurückgekehrt war, um Kleidung einzustecken, sprach dagegen. Till hakte nicht weiter nach. Falls Gordon in illegale Aktivitäten verwickelt war, schien Mila davon nichts zu wissen.

Eine halbe Stunde nach Tills Anruf erschien ein Mitarbeiter des Schlüsseldienstes, den er kontaktiert hatte. Er brachte drei verschiedene Schlösser zur Auswahl mit. Auf Tills Anraten entschied sich Mila für die teuerste und zugleich sicherste Variante. Die Rechnung ließ Till auf seinen Namen ausstellen. Er hatte beschlossen, sie Dennis Bommer zu präsentieren und ihn zu überzeugen, den Posten zu übernehmen.

Till blieb noch eine halbe Stunde, in der sie über Milas Zukunftsaussichten redeten. Bislang hatte sich ihr Vorgesetzter nicht gemeldet und sie um ein Gespräch gebeten. Ob Heft und Röcher das Hotel über Milas Pflichtverletzung informiert hatten, wusste Till nicht.

»Wissen Sie, was mich am meisten ärgert?«, fragte Mila. »Cara hat mich angelogen und um den Finger gewickelt. Mich mit Geld gelockt. Sie kannte meine Trennungsabsicht und meine finanziellen Sorgen. Das hat sie ausgenutzt. So link von ihr.«

»Ja«, bestätigte Till. »Sie hat eine Menge Fehler gemacht und Menschen getäuscht, die das nicht verdient haben. Trotzdem ist der Preis, den sie bezahlen muss, zu hoch.«

»Ich habe im Krankenhaus viel darüber nachgedacht. Lebt sie noch?«

»Ich hoffe es«, antwortete Till.

»Aber Sie wissen es nicht.«

»Nein.«

Mila bekreuzigte sich und flüsterte ein paar Wörter, die Till nicht verstand.

Eine Stunde später traf sich Till mit Jessica Sturm in einem Restaurant zum Lunch. Jessica hatte am Vormittag die Aufgabe übernommen, Nils Harres unauffällig zu folgen. Sie tauchte zwei Minuten nach Till im Lokal auf und unterhielt sich zunächst mit einem Kellner. Dann kam sie an Tills Tisch. Die beiden umarmten sich.

»Hat heute Morgen alles einigermaßen geklappt?«, wollte er wissen.

»Nicht so wie gewünscht. Ich bin ihm unauffällig hinterhergefahren. Einfach wird das zu zweit nicht. Allein heute Vormittag hat er zwei verschiedene Autos benutzt. Die Idee, ihm einen GPS-Sender unterzujubeln, können wir vergessen.«

»Wäre auch zu schön gewesen. Wohin hat es ihn verschlagen?«

»Der erste Termin in die Stadt. Er hat im Parkhaus am Alsterhaus geparkt. Ich bin ihm mit ein bisschen Abstand gefolgt. Sein Termin hat keine Stunde gedauert. Danach zurück nach Hause, wo er den Wagen gewechselt hat. Auf der zweiten Route habe ich ihn leider verloren. Er ist bei Dunkelgelb über eine Ampel gefahren. Wäre zu auffällig gewesen, ihm zu folgen. Ich bin zurück nach Harvestehude, wo er vor einer Stunde aufgetaucht ist. Seitdem hat er die Villa nicht verlassen.«

»Gut gemacht.«

»Nicht so richtig«, widersprach Jessica. »Sonst hätte ich ihn an der Ampel nicht verloren.«
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Jessica verließ nicht zusammen mit Till das Restaurant, sondern ging erst zur Toilette. Am Waschbecken musterte sie ihr Spiegelbild und wusch sich dabei die Hände. Sie ärgerte sich. Sie konnte die leicht missglückte Observation nicht so locker nehmen wie Till. Hätte sie sich getraut, den Abstand zwischen Harres und sich zu verkürzen, hätte sie ihm über die umspringende Ampel folgen können.

Jessica drehte den Wasserhahn zu und zupfte drei Papierhandtücher aus dem Spender. Das zusammengeknüllte Papier warf sie in hohem Bogen in den Mülleimer. Sie würde nach Hause fahren und sich zwei oder drei Stunden hinlegen. Danach ausgiebig duschen, um anschließend die nächste Schicht zu übernehmen. Wie lange konnten sie und Till das durchhalten? Vermutlich keine drei Tage. Dann müsste ihnen etwas anderes einfallen, falls sie bis dahin keine Fortschritte erzielt hatten.

Sie verließ den Waschraum. Auf dem Weg nach draußen lächelte ihr der süße, italienische Kellner zu.

»Wieso hat Till nicht auf dich gewartet?«, fragte er mit starkem Akzent. »Ich würde auf eine Signora wie dich immer warten. Er hat gesagt, er muss zur Arbeit. Aber was kann wichtiger sein als hübsche Dame?«

Jessica zwinkerte ihm zu. »Ist halt nicht jeder so ein Charmeur wie du, Enzo.«

»Ich verstehe deutsche Männer nicht.«

»Ich auch nicht.« Jessica lachte. »Arrivederci und bis bald.«

»Bis morgen«, rief er ihr hinterher.

Wieder lächelte Jessica. Sie verließ das Restaurant gerade rechtzeitig, um Till noch in seinem Wagen wegfahren zu sehen. Als sie sich abwenden wollte, bemerkte sie ein Fahrzeug, das kurz hinter ihm vom Straßenrand losfuhr. Mit einem Abstand von fünfzig Metern folgte es Till. Ein unauffälliger, dunkler Mittelklassewagen, in dem ein Mann hinter dem Steuer saß.

In ihrem Kopf ratterte es. In einer Stadt wie Hamburg hatten zwei gleichzeitig losfahrende Autos nichts zu bedeuten. Allerdings lag das Restaurant in einer wenig befahrenen Seitenstraße. Und wenn sie sich nicht täuschte, war der Wagen mit dem Mann darin schon bei ihrer Ankunft dagewesen.

Zufall?

Ihr Instinkt verneinte die Frage. Sollte sie Till warnen, oder wäre es besser, das selbst zu überprüfen? Nachdenklich zog sie ihr Smartphone aus der Jackentasche. Im letzten Moment hielt sie inne. Sie wusste, wo Till seine Schicht beginnen würde: in der Nähe von Harres’ Villa. Vielleicht wäre es besser, dorthin zu fahren und zu schauen, ob ihr Verdacht zutraf.

Jessica steckte das Telefon wieder ein und ging in gemächlichem Tempo zu ihrem Auto. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen.

Eine Viertelstunde später parkte sie ihren Wagen drei Straßen von Harres’ Villa entfernt und wählte dann Tills Nummer. Nach wenigen Sekunden Freizeichen meldete er sich.

»Bist du bei Harres?«, fragte sie.

»Ja. Hab einen guten Platz gefunden mit perfekter Sicht auf den Eingang. Und du? Liegst du schon im Bett?«

»Beinahe. Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass Harres einmal mit seinem Hund an der Alster spazieren war. Das hatte ich vergessen, zu erwähnen.«

»Danke. Gegen einen Spaziergang hätte ich nichts einzuwenden.«

»Bis später.«

Jessica beendete das Telefonat. Falls sie sich nicht irrte, müsste sie den dunklen Wagen in einiger Entfernung zu Till finden. Sie beugte sich zur Beifahrerseite und öffnete das Handschuhfach. Darin lagen unter anderem eine Sonnenbrille und eine Kappe. Sie setzte beides auf und stieg aus dem Auto.

Umsichtig näherte sie sich Harres’ Villa. Schon knapp einen halben Kilometer von dem imposanten Gebäude entfernt, entdeckte sie den Wagen. Er parkte am Straßenrand, und der Fahrer saß hinterm Steuer. Das war kein Zufall. Jemand verfolgte Till.

Da sie nicht selbst bemerkt werden wollte, zog sie sich hinter einen SUV zurück, von dem aus sie freie Sicht auf den dunklen Wagen hatte. Sie aktivierte die Kamerafunktion ihres Handys und zoomte auf das Kennzeichen. Rasch schoss sie drei Fotos und überprüfte sie. Das Nummernschild war deutlich zu erkennen. Nun war es an der Zeit, den nächsten Schritt anzugehen.
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Miriam brütete über einer Akte, als ihr Telefon klingelte. Sie warf einen Blick aufs Display. Wieso meldete sich Jessica Sturm bei ihr?

»Hi«, begrüßte sie die Anruferin. »Alles gut?«

»Till wird verfolgt. Kannst du ein Kennzeichen abfragen?«

»Was heißt, er wird verfolgt?«

Jessica erzählte von ihren Beobachtungen, an denen Miriam nicht eine Sekunde zweifelte. Sie notierte sich das Kennzeichen und griff auf die Datenbank zu, die ihr als Kriminalkommissarin zur Verfügung stand.

»Fahrzeughalter ist ein Mann namens Kai Löhr. Siebenunddreißig Jahre alt. Passt das zu deiner Beobachtung?«

»Ich habe nicht viel von seinem Gesicht gesehen. Zumindest war das weder ein ganz alter noch ein besonders junger Fahrer. Was machen wir? Sollen wir Till warnen, oder verhält er sich dann unbewusst zu auffällig, weil er nach seinem Verfolger Ausschau hält?«

Die Antwort war für Miriam glasklar. »Ich lasse ihn nicht ins offene Messer laufen. Wir kennen den Halter des Fahrzeugs und vor allem das Kennzeichen. Also hat Till keinen Grund, sich anders zu verhalten. Ich sag ihm Bescheid und prüfe vorher, ob etwas gegen Löhr vorliegt. Danke dir, Jessica. Das hast du gut gemacht.«

Sie beendeten das Telefonat. Miriam gab den Namen des Fahrzeughalters ein, ohne einen Treffer zu erzielen. Ein unbeschriebenes Blatt. Erfolglos suchte sie im Internet nach Löhr und vor allem einer Verbindung zu Harres, bevor sie Till anrief. Selbst in den sozialen Medien fand sie kein Profil, das sie dem Mann hätte eindeutig zuordnen können. Miriam wählte Tills Nummer.

»Hi!«, meldete er sich sofort. »Ich sitze vor Harres’ Villa im Auto und langweile mich.«

»Das weiß ich schon längst. Jessica hat mich angerufen. Aber wenn ich dir erzähle, was ich noch weiß, ist dir nicht mehr langweilig.«

»Raus damit!«

»Du wirst verfolgt. Jessica ist das zum Glück aufgefallen.«
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Nervös saß Mila im Wohnzimmer. Ihre Vorgesetzte hatte ihr kurz nach Buchingers Aufbruch eine E-Mail geschickt und gefragt, ob sie Zeit zum Telefonieren hätte. Mila hatte vierzehn Uhr vorgeschlagen. Je näher der Minutenzeiger der vollen Stunde rückte, desto nervöser wurde sie.

Hatte die Polizei Rücksprache mit dem Hotel gehalten? Buchinger hatte sie diesbezüglich nicht vorgewarnt. Leider hieß das nichts, denn möglicherweise spielten die Kommissare ihm gegenüber nicht mit offenen Karten. Vierzehn Uhr. Sie starrte aufs Telefon. Die Minuten verstrichen ohne einen Anruf. Sollte sie sich bei ihrer Chefin melden? Eigentlich war es anders vereinbart. Zum Glück klingelte das Handy, bevor sie eine Entscheidung treffen musste.

»Oh Gott«, stöhnte Mila. Ihr Puls schoss hoch. Rasch wischte sie sich die Hände an der Hose ab. Im Display stand der Name ihrer Vorgesetzten. Mila nahm das Gespräch entgegen. Wäre sie nach diesem Telefonat arbeitslos?

»Hallo, Frau Frick.«

»Hallo, Frau Mesjasz. Entschuldigen Sie meine kleine Verspätung. Sie wissen ja, wie es bei uns zugeht. Immer kommt einem etwas dazwischen.«

Frick lachte, und Mila stieg in das Lachen ein. Ihre Chefin klang völlig normal. Nicht, wie sie es bei einem Kündigungsgespräch erwarten würde.

»Wie geht’s Ihnen?«, fragte Frick. »Sie sind aus dem Krankenhaus entlassen?«

»Zum Glück. Der Arzt hat eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert. Die Stelle am Hinterkopf, wo ich gegen den Tisch geknallt bin, pocht noch ein bisschen.«

»Schreckliche Sache. Ich konnte das kaum glauben. Ihr Partner war vorher nie gewalttätig geworden, oder?«

»Nein. Das kam aus dem Nichts. Aber kein Grund zur Sorge. Mir geht’s schon wieder ganz gut. Ich bin noch bis übermorgen krankgeschrieben. Danach können Sie wieder auf mich zählen. Und mit Terence ist es aus und vorbei.«

»Gott sei Dank. Wegen Ihrer nächsten Schicht rufe ich übrigens an.«

Mila stockte der Atem.

»Dürfte ich Ihren Arbeitsbeginn nächste Woche auf den Mittag verlegen? Oder passt Ihnen das gar nicht? Frau Tillmann hat vom Gynäkologen ein Beschäftigungsverbot bekommen. Die Schwangerschaft gestaltet sich wohl schwierig. Sie würden mir damit einen Riesengefallen tun.«

Erleichtert atmete Mila aus. »Überhaupt kein Problem. Das passt mir.«

»Wundervoll! Ich danke Ihnen sehr. Jetzt will ich Sie nicht weiter aufhalten. Erholen Sie sich gut, verstanden? Wir brauchen Sie bei bester Gesundheit.«

»Das mache ich. Versprochen! Bis bald.«

Lächelnd beendete sie das Gespräch. Sie war so unglaublich erleichtert. Ob die Kommissare Mitleid mit ihr bekommen und sie deswegen nicht beim Arbeitgeber angeschwärzt hatten? Mila hoffte es. Plötzlich durchströmte sie grenzenloser Optimismus. Terence war Geschichte. Mit ihrem Job könnte sie es gerade eben schaffen, ihre Wohnung zu halten. Sie müsste sich finanziell nur ein bisschen einschränken, dann sollte das funktionieren. Sie überprüfte auf ihrem Handy den Kontostand und ihre monatlichen Ausgaben. Im Kopf ging sie die Positionen durch, die Terence regelmäßig übernahm. Da sie sich immer wieder verrechnete, griff sie schließlich zu Papier und Kugelschreiber. Sie notierte alle Kosten und kam zu dem beruhigenden Ergebnis, es finanziell auch ohne Umzug schaffen zu können.

Mila gähnte. Vor ihren Augen verschwammen die Zahlen. Vielleicht wäre es besser, eine kurze Pause einzulegen. Sie machte es sich direkt auf der Couch bequem und kuschelte sich in eine Decke. Keine zwei Minuten später schlief sie ein.
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Wie hatte ihm das bloß passieren können? Ausgerechnet das Notizbuch zu vergessen, in dem er seine besonderen Kontakte notiert hatte. Als Gordon am Vortag einen wichtigen Geschäftspartner hatte erreichen wollen, war ihm sein Fehler aufgefallen. Es lag vermutlich noch immer im Wohnzimmerschrank. Gestern war er allerdings zu weit von Hamburg entfernt gewesen, sodass er die Fahrt zur alten Wohnung auf den heutigen Tag verschoben hatte.

Ob Mila zu Hause war? Mittelsmänner hatten ihm von ihrem Krankenhausaufenthalt berichtet. Ihr war nichts Schlimmes passiert. Umso besser für ihn, denn die Bullen würden ihm wegen einer harmlosen Gehirnerschütterung hoffentlich keinen Ärger bereiten. Gordon parkte nicht weit vom Hauseingang entfernt. Seit er wusste, dass Mila keine bleibenden Schäden davongetragen hatte, befürchtete er nicht länger, verhaftet zu werden. Es bestand kein Grund, sich wie ein Dieb in der Nacht anzuschleichen. Das Notizbuch gehörte ihm, und selbst wenn Mila wieder zu Hause wäre, könnten sie sich wie zivilisierte Menschen unterhalten.

Gordon betrat den Hausflur. Zunächst öffnete er den Briefkasten, der leer war. Das sprach für Milas Anwesenheit. Wer sonst hätte den Kasten ausräumen sollen? Hoffentlich machte sie ihm keine Szene. Er hatte in den letzten Tagen viel nachgedacht. Zwar ärgerte er sich noch immer über ihre Heimlichkeiten, doch vielleicht hatte Mila recht. Die vergangenen Wochen und Monate zwischen ihnen sprachen eher dafür, die Beziehung zu beenden. Außerdem hatte er gestern diese wirklich attraktive Frau kennengelernt. Fünf Jahre jünger als Mila und charakterlich offenbar viel unkomplizierter.

Er lief die Stufen hoch. Unterwegs kam ihm kein Nachbar entgegen. Oben angekommen, steckte er den Schlüssel ins Schloss. Zumindest versuchte er es, doch er passte nicht.

Überrascht und verärgert zugleich musterte er das Schloss. Hatte Mila es ausgetauscht? Seine Wut kehrte zurück.
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Mila schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Im ersten Moment war sie desorientiert. Sie war im Hellen eingeschlafen, mittlerweile drang nur noch Straßenlaternenlicht durch die Wohnzimmerfenster.

Jemand klopfte an die Tür. Sekunden später klingelte es. War das Terence? Oder Buchinger? Sie griff zum Handy. In den vergangenen Stunden hatte ihr niemand eine Nachricht geschickt. Buchinger hätte seinen Besuch angekündigt.

Mila stand auf. Bei den ersten Schritten wankte sie leicht vor Schwindel. Ohne das Licht einzuschalten, schlich sie zur Diele und schaute durch den Spion. Terence! Was wollte er hier? Ihr Ex sah gar nicht glücklich aus.

»Mila! Bist du da?«

Sie trat von der Tür zurück und huschte in die Küche. Aus dem Messerblock zog sie ein kleines Messer, das sie in der Hosentasche versteckte. Nun war sie ein bisschen mutiger.

»Mila!«, wiederholte er. »Wird’s bald? Ich weiß genau, du bist da.«

Sie schaltete das Licht in der Diele an. »Was willst du noch hier?«, antwortete sie durch die geschlossene Tür. »Verschwinde!«

»Ich brauche ein paar letzte Sachen. Dann bin ich weg. Mach auf.«

»Du hast meine Kleidung zerschnitten!«

»Weil du nichts anderes verdient hattest. Los jetzt!«

»Welche Sachen brauchst du?«

»Kleidung.«

»Und wenn ich alles weggeschmissen habe?«

»Hast du nicht. Langsam verliere ich die Geduld. Wird’s bald?«

Sollte sie ihm öffnen? Er hatte tatsächlich nicht alles mitgenommen. Falls sie ihn die Sachen holen ließe, würde sie ihn danach vielleicht nie wiedersehen. Trotzdem war die Vorstellung beängstigend, allein mit ihm zu sein.

Mila legte die Sicherheitskette vor. Dann öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und schaute ihm ins Gesicht. »Du kannst nicht ohne Vorankündigung hier auftauchen«, sagte sie.

»Wieso nicht? Hast du Besuch? Das ist auch noch meine Wohnung.«

»Lass uns einen Termin machen. Dann kann ich jemanden organisieren ...«

»Termin?«, schrie er. »Spinnst du? Du öffnest mir jetzt. Sonst knallt’s!«

»Du hast mich gegen einen Tisch geschubst.«

»Na und? Ist ja nichts passiert.«

Sein Auftreten fachte auch ihre Wut an. »Nichts passiert? Arschloch! Ich war zwei Nächte im Krankenhaus. Die Wunde am Kopf musste genäht werden. Ich lass dich nicht einfach so rein, ohne Unterstützung.«

»Willst du den Wichser vom letzten Mal holen? Dafür hab ich keine Zeit. Mach auf, und ich bin in fünf Minuten wieder weg. Oder ...«

»Oder was?«

»Find’s lieber nicht raus.«

»Nein, Terence. Du hast mir gar nichts mehr zu sagen. Es ist vorbei. Ich pack deine Sachen zusammen und stell sie in Kartons vor die Tür. Hol sie morgen Mittag ab. Vierzehn Uhr wäre okay für mich. Bis dann!«

Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, zu widersprechen, wollte sie die Tür schließen. Doch plötzlich warf er sich voller Gewalt dagegen – mit solcher Kraft, dass die Kette riss. Die Tür prallte gegen Mila. Sie stolperte rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Hektisch streckte sie die Hände nach hinten aus, um nicht schon wieder auf den Kopf zu stürzen. Mit Po und Händen kam sie zuerst auf. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihren Körper. Terence betrat die Wohnung.

»Was erlaubst du dir?«, schrie er.

Ängstlich schaute sie zu ihm hoch. Ihre rechte Hand tastete nach dem Messer in ihrer Hosentasche.

Er rieb sich den Oberarm. »Du blöde Schlampe. Alles nur deinetwegen!« Bedrohlich beugte er sich über sie. »Sei froh, wenn ich dich nicht umbringe«, brüllte er. »Scheiße! Tut mein Arm weh!«

Mila zog das Messer aus der Tasche.

»Blöde Fotze! Was soll das?«

Er würde sie töten. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Mila hatte nur eine Chance. Sie musste ihm zuvorkommen, ihn kampfunfähig stechen.

Sie schrie auf.

Terence zuckte zurück. »Mila!«

Sie rammte ihm die Klinge knapp oberhalb des Knöchels ins Bein. Er brüllte vor Schmerz. Mila zog das Messer wieder heraus.

Er beugte sich zu ihr und stierte sie hasserfüllt an. »Du Miststück! Was hast du getan?«

Sie richtete sich leicht auf ... und stach erneut zu. Diesmal rammte sie ihm das Messer in den Hals. Blut schoss aus der Wunde und bespritzte sie. Angeekelt krabbelte sie ein Stück zurück. Terence sackte zu Boden. Immer mehr Blut kam aus der klaffenden Wunde. Er drückte eine Hand darauf und sackte gleichzeitig auf die Knie. Ungläubig schaute er sie an.

Mila wich weiter zurück, bis sie die Wand erreichte. Mit dem Gesicht voran stürzte Terence auf den Boden. Zwischen seinen Fingern an der Halswunde quoll noch immer Blut hervor.

Nachdem er sich Sekunden lang nicht bewegt hatte, traute sie sich endlich, aufzustehen. Den Blick auf ihn gerichtet, presste sie sich an ihm vorbei und rechnete jeden Moment damit, dass er nach ihr greifen würde. Unvermittelt spürte sie eine Berührung am Fuß. Sie schrie auf und schaute entsetzt an sich hinab. Er hatte nicht probiert, sie aufzuhalten – sie musste es sich eingebildet haben. Mila rannte ins Wohnzimmer und griff nach dem Telefon auf dem Couchtisch. Als sie versuchte, das Display mit ihrem Fingerabdruck zu entsperren, meldete das System einen Fehler. Erst jetzt bemerkte sie das viele Blut an ihren Fingern, das sie auf dem Display verteilt hatte. Entsetzt ließ sie das Handy fallen.
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Tills Handy klingelte. Er saß mit Miriam am Esstisch, sein Telefon lag auf dem Sideboard. Er wischte sich kurz mit einer Serviette die Finger ab und stand auf.

»Das ist Mila«, informierte er Miriam. »Hoffentlich kein schlechtes Zeichen. Hallo?«, meldete er sich.

»Sie ... er ... bitte ... Blut.«

Till hatte Schwierigkeiten, das Gestammel der Frau zu verstehen. Sie schluchzte herzzerreißend. »Mila, was ist passiert? Beruhigen Sie sich.«

»Kommen Sie ... zu mir!«, flehte Mila. Endlich brachte sie ein paar zusammenhängende Wörter zustande, die nur von einem Schluchzer unterbrochen wurden.

»Das mache ich. Aber ich muss wissen, wieso.«

»Terence!«

»Was ist mit ihm? Bedroht er Sie?«

»Tot!«

»Sie sind zu Hause?«

»Ja.«

»Und er ist tot? Wie ist das passiert?«

»Er ist ... eingebrochen. Wollte mich umbringen. Ich ... ein Messer ... oh Gott. Bitte kommen Sie!«

»Sie bleiben, wo Sie sind. Ich alarmiere die Polizei und bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«

»Danke.«

Till beendete das Gespräch und fasste es für Miriam zusammen. »Kannst du die Ermittlungen übernehmen?«

»Nein«, antwortete sie. »Ohne Rufbereitschaft ist das zu kompliziert. Aber ich kümmere mich um die nötigen Anrufe. Bastian, Heft, Röcher. Wir sollten uns alle dort treffen. Außerdem auch die Kommissare, die jetzt noch im Dienst sind.«

»Erledigst du das von hier aus? Ich will so schnell wie möglich zu ihr. Sie klang völlig fertig. Vielleicht lebt Gordon ja noch.«

»Wenn du fährst, kann ich das von unterwegs veranlassen. Falls wir die Ersten am Tatort sind, ist das nicht schlimm.«

Sie zogen sich Jacken und Schuhe über und verließen die Wohnung. Da das Mobilfunknetz in dem kleinen Aufzug nicht einwandfrei funktionierte, nutzten sie das Treppenhaus und liefen von der vierten Etage nach unten.

»Wo parkst du?«, fragte Miriam.

»In der Heimhuder.«

Draußen wandten sie sich nach rechts. Till sagte kein Wort, als Miriam das erste Telefonat führte. Während des zweiten Gesprächs erreichten sie den Wagen. Sie stiegen ein und fuhren los. Nachdem sie Bastian Dorfer gebeten hatte, ebenfalls zum Tatort zu kommen, ließ sie sich über die Zentrale mit Hauptkommissar Heft verbinden.

Insgesamt dauerte es nur fünf Minuten, bis sie alle Telefonate geführt hatte.

»Kranken- und Streifenwagen sind unterwegs. Die zuständigen Kollegen werden informiert. Bastian macht sich auf den Weg, ist vielleicht sogar vor uns da. Heft und Röcher werden auch kommen.«

Till nickte. Unauffällig warf er einen Blick in den Rückspiegel. Ein Wagen, der ihm bereits in der Heimhuder Straße aufgefallen war, folgte ihnen noch immer.

»Nicht umdrehen«, sagte er. »Wir werden verfolgt. Schwarzes Auto.«

»Dasselbe, das Jessica bemerkt hat?«

»Das kann ich nicht erkennen. Aber es folgt uns seit unserem Aufbruch. Irrtum ausgeschlossen. Was machen wir?«

»Ich hab da eine Idee. Klappt allerdings nur, falls Bastian wirklich vor uns eintrifft.«

Till warf Miriam einen überraschten Blick zu. Was hatte sie vor?
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Nach vielen Sekunden Freizeichen meldete sich sein Kontaktmann endlich.

»Ist was passiert?«, fragte der Gesprächspartner.

»Weiß ich nicht genau. Dieser Buchinger und seine Partnerin sind gerade hektisch von zu Hause aufgebrochen und zu ihrem Wagen gelaufen. Wissen Sie vielleicht, woran das liegt?«

»Bisher habe ich keine Neuigkeiten gehört. Hast du den Mittelweg abgedeckt?«

»Nein. Die Heimhuder.«

»Weiß Kai Bescheid?«

»Ich wollte erst Sie informieren.«

Der Kontaktmann seufzte. »Also folgst du ihnen allein.«

»War das ein Fehler?«

»Nicht zu ändern. Hauptsache, du fällst ihnen nicht auf.«

»Im Dunkeln? Ziemlich unwahrscheinlich. Was soll ich tun?«

»An ihnen dranbleiben, bis wir wissen, wo die beiden hinwollen. Vielleicht hilft uns die Information.«

»Okay«, erwiderte der Fahrer, dann trennte sein Gesprächspartner kommentarlos die Verbindung. »Scheiße. Wieso hab ich nicht sofort Kai Bescheid gegeben?«

Das Fahrzeug des Personenfahnders überquerte eine Kreuzung. Genau in diesem Moment sprang das Ampellicht auf Gelb um. Er beschleunigte. Er durfte die beiden unter keinen Umständen aus den Augen verlieren.
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Schon wieder Miriam?, dachte Bastian Dorfer überrascht. Was hatte das zu bedeuten?

Er nahm das Gespräch über die Freisprechanlage des Fahrzeugs entgegen. »Ist der Einsatz abgeblasen?«, fragte er.

»Bist du schon vor Ort?«, erwiderte sie.

Dorfer lachte. »Ich weiß, du bist ungeduldig. Aber das setzt dem Ganzen die Krone auf. Seid ihr denn überhaupt schon da? Mein Navi zeigt mir noch acht Minuten Fahrtzeit an.«

»Wir brauchen länger. Und werden verfolgt.«

»Von wem?«

»Ein schwarzes Fahrzeug. Du könntest uns helfen, den Halter herauszufinden. Wenn du in der Straße bist, postier dich ganz am Anfang. Dann kannst du unseren Verfolger fotografieren. Das Kennzeichen ist wichtig. Vielleicht finden wir so etwas heraus.«

»Wann seid ihr vor Ort?«, fragte Dorfer.

Miriam sprach kurz mit Till. »In spätestens zwölf Minuten.«

»Okay. Wird erledigt.«

Er beendete das Gespräch und beschleunigte. Seine Gedanken überschlugen sich. Jemand ging ein hohes Risiko ein, um Till zu folgen. Vor allem, weil auch eine Hauptkommissarin des LKA involviert war. Wer dieses Wagnis einging, hatte offenbar viel zu verlieren. Dorfer durfte den Auftrag nicht vermasseln.
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Erschrocken riss der Verfolger die Augen auf. Sekunden zuvor hatte seine Zielperson geblinkt und war von der Hauptstraße in eine Seitenstraße abgebogen. Er war Buchinger mit fünfzig Metern Abstand gefolgt – nur, um ein paar Augenblicke später den Streifenwagen zu bemerken, der am Ende der Straße mit eingeschaltetem Blaulicht stand.

Hatte der Personenfahnder ihn in eine clevere Falle gelockt?

Panisch schaute er in den Rückspiegel. Hinter ihm war ein weiteres Fahrzeug abgebogen. Einfach anzuhalten und zu wenden, fiel als Option aus. Das wäre viel zu auffällig und würde zu lange dauern. Sollte er an den Straßenrand fahren und abwarten, was passierte? Doch am Bürgersteig parkten die Pkw dicht an dicht. Nirgends war eine Lücke auszumachen.

Er verlangsamte sein Tempo, um Zeit zu gewinnen. Buchinger erreichte mittlerweile den Streifenwagen und hielt direkt daneben in zweiter Reihe an. Er blockierte die Straße allerdings nicht ganz. Es wäre möglich, daran vorbeizufahren.

Vor welcher Hausnummer hatte Buchinger gehalten? Er prägte sie sich ein. Falls sie versuchen würden, ihn anzuhalten, würde er rücksichtslos Gas geben. Aber erst mal fuhr er langsamer als nötig.

Buchinger und seine Partnerin stiegen aus. Sie liefen direkt zu einem Schutzpolizisten, der vor der Hausnummer drei Position bezogen hatte. Statt zur Straße zu schauen, unterhielten sie sich mit dem Polizisten. Hatte das alles gar nichts mit der Verfolgung zu tun?

Er passierte Buchingers parkenden Wagen. Nach vierzig Metern erreichte er die nächste Querstraße. Er blinkte und bog links ab. Erleichtert atmete er aus. Nun musste er sich neue Instruktionen besorgen. Zunächst wollte er sich jedoch ein Stück von der Polizei entfernen. Also fuhr er noch dreihundert Meter, bevor er am Straßenrand einen guten Parkplatz entdeckte und dort hielt. Dann griff er zum Telefon und wählte erneut die Nummer seines Kontaktmannes.

Der meldete sich diesmal deutlich schneller. »Gibt’s Neuigkeiten?«

»Ich bin unsicher, was ich tun soll. Vielleicht hat Buchinger die Polizistin nur zu einem Einsatz gefahren.«

»Wie kommst du darauf?«

Er berichtete, was ihm aufgefallen war. »Ich hatte die Sorge, das könnte eine Falle sein. Aber die haben mich gar nicht wahrgenommen.«

»Sicher?«, fragte sein Kontaktmann.

»Hundertprozentig. Sonst hätten sie ja versucht, mich anzuhalten.«

»Ja, wahrscheinlich«, brummte der Gesprächspartner. »Okay, fahr zu ihnen nach Hause zurück, und leg dich dort auf die Lauer. Falls du ihnen heute Abend noch mal ohne Vorwarnung folgen musst, gib Kai Bescheid. Dafür bezahlen wir euch schließlich.«

»Mach ich!«, versprach er.
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Im Laufschritt ging Bastian Dorfer auf Hausnummer drei zu. Vor zwei Minuten hatte er Tills Wagen bemerkt. Der Personenfahnder stand mit Miriam an der Haustür. Offenbar warteten sie auf ihn.

Ohne sich etwas anmerken zu lassen, trat er zu ihnen.

»Hast du dir das Kennzeichen gemerkt oder es fotografiert?«, fragte Miriam.

»Euch sind zwei dunkle Autos gefolgt«, erklärte Dorfer. »Welches hätte ich aufnehmen sollen?«

»Zwei? Ich hab im Spiegel nur eins gesehen«, sagte Till.

»Dann hast du nicht richtig aufgepasst. Aber dafür hattet ihr ja mich.« Dorfer zog das Telefon aus der Jackentasche. »Natürlich habe ich beide fotografiert. Ich habe die Bilder schon geprüft.« Er tippte sich an seine Schläfe. »Beide Bilder sind schön scharf. Sonst hätte ich mir die Kennzeichen eingeprägt. War aber nicht nötig.« Dorfer reichte Miriam das Smartphone. »Nach links wischen.«

Sie musterte die Fotos. »Perfekt! Keine Ahnung, in welchem Auto unser Verfolger saß, aber es war definitiv nur einer. Spätestens morgen früh machen wir eine Kennzeichenabfrage. Jetzt sollten wir ...«

Ein Sanitäter trat aus dem Haus. Erwartungsvoll richteten sich die Blicke auf ihn.

»Wir konnten für den Mann nichts mehr tun. Das Messer hat ihn am Hals erwischt. Wahrscheinlich hat die Klinge die Hauptschlagader verletzt. Er ist verblutet. Mein Kollege ist bei Frau Mesjasz. Sie sitzen im Wohnzimmer. Der Tote liegt in der Diele. Es wird schwierig, eine vernünftige Aussage von ihr zu erhalten. Sie ist psychisch stark angeschlagen. Ich fordere einen Leichenwagen über die Zentrale an. Um den Rest müssen Sie sich kümmern. Allerdings empfehle ich sehr, Frau Mesjasz ins Krankenhaus zu bringen. Sie sollte heute Nacht unter keinen Umständen allein bleiben.«

»Danke für Ihre Einschätzung«, sagte Miriam.

Der Sanitäter nickte und ging zum Krankenwagen. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und griff zum Funkgerät. Ein Fahrzeug fuhr unterdessen langsam die Straße entlang. Da alle Parkplätze besetzt waren, stellte er sich vor Till in die zweite Reihe.

»Das dürften die Kollegen der Rufbereitschaft sein«, vermutete Dorfer. »Wenn’s euch nichts ausmacht, würde ich nach Hause fahren. Wir kriegen den Fall sowieso nicht zugewiesen.«

Miriam nickte. »Mach das. Ich schicke dir nachher ein Update. Leitest du mir die Fotos weiter?«

»Wird erledigt. Euch noch einen schönen Abend zu wünschen, wäre wohl fehl am Platz.« Er wandte sich ab und hob die Hand zum Gruß.
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Till saß neben Mila Mesjasz auf der Couch. Damit die Frau sich nicht ängstigte, hielten sich noch die an diesem Abend zuständige Hauptkommissarinnen Petra Gerber und ihre Kollegin Anja Karrenbauer im Wohnzimmer auf. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass ausgerechnet zwei weibliche Ermittlerinnen Rufbereitschaft hatten. Die übrigen anwesenden Polizisten warteten außerhalb der Wohnung auf Neuigkeiten.

»Erzählen Sie uns bitte genau, was passiert ist«, bat Hauptkommissarin Gerber. Karrenbauer schlug einen Schreibblock auf und schien sich Notizen machen zu wollen.

»Ich bin nachmittags erschöpft hier auf der Couch eingeschlafen«, begann Mila zögerlich. »Das waren bestimmt noch die Nachwirkungen des Krankenhausaufenthalts. Normalerweise schlafe ich tagsüber nicht so viel. Ein Geräusch an der Wohnungstür hat mich dann geweckt. Da war es draußen schon dunkel.«

»Wie lange haben Sie geschlafen?«, fragte Karrenbauer.

»Vielleicht drei Stunden?« Ihre Antwort klang eher wie eine Frage denn eine Feststellung. »Kaum war ich wach, dachte ich, jemand versucht, mein Schloss aufzubrechen. Hab ich mich erschrocken!«

»Wir hatten am späten Vormittag über einen Schlüsseldienst ein neues Schloss einbauen lassen«, erklärte Till.

Gerber warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen verdonnerte. Till signalisierte mit einem Nicken, dass er die Botschaft verstanden hatte.

»Ich schlich in die dunkle Diele und schaute durch den Spion. Terence stand im Flur. Er war wütend. Weil, na ja, sein Schlüssel passte ja nicht mehr. Er hämmerte an die Tür und wollte, dass ich ihm öffne. Ich bin ...« Sie hielt inne.

»Was sind Sie?«, fragte Karrenbauer.

»Ich hatte Angst vor ihm. Also bin ich in die Küche, hab ein Messer in meine Hosentasche gesteckt.«

»Und damit kehrten Sie in die Diele zurück«, vermutete Gerber.

»Genau. Hab ihn durch die geschlossene Tür gefragt, was er will. Er wollte angeblich seine letzten Sachen abholen. Irgendwie brachte er mich dazu, die Tür zu öffnen. Mir war sein Gezeter peinlich vor den Nachbarn. Er hat so viel Lärm gemacht. Aber ich hab die Kette vorgelegt. So hab ich mich sicher gefühlt. Wie sollte ich ahnen, dass er stark genug ...« Sie schluchzte.

Die Polizistinnen gaben ihr Zeit, sich zu sammeln.

»Wir haben ein paar Minuten diskutiert. Er wollte unbedingt heute rein, aber das wollte ich nicht. Ich machte ...« Sie schluckte und starrte gedankenverloren vor sich hin. »Ich hab ihm angeboten, alle Sachen in einen Karton zu packen und am nächsten Tag vor die Tür zu stellen. Das reichte ihm nicht. Ich konnte ihm nicht aufmachen. Ganz allein hatte ich Angst. Also ... ich ... ich wollte die Tür schließen. Plötzlich warf er sich dagegen. Ich bekam die Tür ab, fiel zu Boden. Er stand über mir und schrie, dass er mich umbringt. Was hätte ich da tun sollen? Ich hatte Panik, das müssen Sie mir glauben!«

»Wir glauben Ihnen«, erklärte Gerber. »Erzählen Sie bitte weiter.«

»Immer wieder drohte er, mich umzubringen. Dann erinnerte ich mich an das Messer in meiner Hose. Ich zog es. Er bemerkte es und wollte es mir sofort aus der Hand reißen, und da ... ich ... was hätte ich tun sollen?«

»Was haben Sie getan?«

Zunächst schwieg Mila. Sie suchte Tills Blick. Der nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich hab ihm ins Bein gestochen.«

»Wie hat er reagiert?«, wollte Gerber wissen.

»Er wurde fuchsteufelswild. Hat sich über mich gebeugt und wollte die Hände um meinen Hals legen. Sein Kopf war so nah an meinem. Da habe ich ein zweites Mal zugestochen. Alles war voller Blut. Es ist auf mich gespritzt.« Sie erschauderte bei der Erinnerung.

»Und dann?«, fragte Karrenbauer.

Wieder dauerte es, bis Mila leise antwortete. »Ich bin von ihm weggekrabbelt. Er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Irgendwann hab ich mich getraut, mich an ihm vorbeizupressen. Mein Handy lag im Wohnzimmer, und ich wollte unbedingt Herrn Buchinger anrufen.«

»Wieso Herrn Buchinger und nicht die Polizei?«, erkundigte sich Gerber.

Mila sah sie an und zuckte lediglich mit den Achseln.

Gemäß der Empfehlung des Sanitäters brachten die Notfallmediziner Mila ins Krankenhaus. Als sie abtransportiert war, versammelten sich alle Anwesenden vor der Haustür.

»Was für einen Eindruck haben Sie von ihr?«, fragte Till.

»Sie sagt nicht in jedem Punkt die Wahrheit«, mutmaßte Gerber. »Trotzdem scheint es unzweifelhaft, dass Gordon sie bedroht hat. Die gesprengte Sicherheitskette spricht eine deutliche Sprache. Ich würde noch heute Abend die Nachbarn befragen, ob sie etwas mitbekommen haben. Vorher sollten wir allerdings die Kompetenzen abklären.«

Miriam hob sofort die Arme. »Ich bin bei dem Fall raus.«

Gerber nickte. »Und ihr?«, fragte sie Heft und Röcher.

Die beiden Kommissare sahen sich an. »Die Ermittlungen zum Tod von Terence Gordon muss ich mir nicht antun«, bekannte Heft. »Kann mir nicht vorstellen, dass das etwas mit Frau Adams Verschwinden zu tun hat.«

»Wer ist das? Den Namen höre ich das erste Mal. Hat sie hiermit zu tun?«, fragte Karrenbauer.

Till gab ihr einen Überblick über den Fall, in dem Heft und Röcher ermittelten. Auch die beiden Kriminalkommissare fügten Informationen hinzu.

»Ich teile deine Einschätzung, Vincent«, sagte Gerber zu Hauptkommissar Heft. »Das hier ist also unser Tatort. Sollten wir auf Hinweise zu Adam stoßen, sagen wir euch Bescheid.«

Heft nickte zufrieden. Das schien ein Vorschlag nach seinem Geschmack zu sein.

»Und wie wollen wir weiter vorgehen?«, wandte sich Miriam an Röcher und Heft. »Wäre Ihnen morgen ein kurzes Meeting zwischen Ihnen, meinem Partner Hauptkommissar Dorfer und mir recht?«

Die beiden schauten sich an.

»Nichts dagegen«, antwortete Röcher. »Vorausgesetzt, es tauchen keine Zivilisten im Präsidium auf.«

Till lächelte. »Keine Ahnung, warum Sie meine Anwesenheit zu stören scheint, aber ich bin ohnehin anderweitig beschäftigt.«
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Als sie noch rund hundert Meter vom Clermont entfernt waren, bemerkte Till Nils Harres. Der Millionär stand draußen vor dem Eingang und telefonierte. Unauffällig schaute Till sich um. Wenn Harres hier war, konnte Jessica nicht weit sein. Was durchaus für ihr Observationstalent sprach. In den Fahrzeugen in der Nähe fiel ihm niemand auf, der Harres beobachtete.

»Da ist Harres«, sagte Miriam. »Was sollen wir machen?«

Der Mann nahm ihnen die Entscheidung ab, denn er beendete das Telefonat und winkte ihnen zu.

»Hey, ihr beiden«, rief er. »Schön, euch zu sehen.«

»Carpe diem«, flüsterte Till.

Sie gingen auf Harres zu, der Till mit kräftigem Händedruck begrüßte und Miriam kurz umarmte. »Wo kommt ihr her?«, fragte er. »Nehmt’s mir nicht übel, aber ihr seht aus, als hätte euch jemand durch den Fleischwolf gedreht.« Harres schmunzelte.

War das bloß eine harmlose Frage, oder steckte mehr dahinter? Immerhin konnten sie nicht ausschließen, dass er ihre Beschattung in Auftrag gegeben hatte und nun versuchte, an Informationen zu gelangen.

»Ein Notfall«, sagte Till. »Eine meiner Auftraggeberinnen hatte Ärger mit der Polizei. Deswegen habe ich auch Miriam mitgenommen. Der Vorgang hat sich stundenlang hingezogen.« Er zuckte die Achseln.

»Dagegen habe ich ein gutes Rezept. Kommt mit rein.«

Aus seinem leichten Lallen schloss Till auf einen bereits erhöhten Alkoholpegel. War das eine Gelegenheit, ihn auszuhorchen? Idealerweise löste der Alkohol seine Zunge. Miriam und Till tauschten einen Blick aus.

»Einverstanden«, sagte Till. »Aber nicht wundern, ich muss zuallererst zur Toilette.«

»Bleib, so lange du willst. Ich unterhalte mich in der Zwischenzeit mit deiner wundervollen Frau.« Er legte einen Arm um Miriam und ging voran.

Till folgte ihnen. »Bin gleich bei euch.«

Die einzige Toilette der Bar war unbelegt. Till verbarrikadierte sich und prüfte das schwach vorhandene Handynetz. Er öffnete das Chatprogramm und schickte Jessica eine Nachricht.

Bist du vor Ort?

Es dauerte nicht lange, bis die Antwort eintraf: Habe euch gerade gesehen, mich aber nicht bemerkbar gemacht. Man weiß ja nie. Harres ist seit ungefähr einer Stunde in der Bar. Wo wart ihr?

Am liebsten hätte Till Jessica kurz angerufen, doch das wäre zu auffällig gewesen. Also tippte er einen längeren Text.

Sind üble Sachen bei Mila passiert. Sie hat sich von ihrem Ex bedroht gefühlt und ihn in Notwehr getötet. Einzelheiten bekommst du morgen. Ich bin wieder verfolgt worden, diesmal von einem anderen Fahrzeug. Wir haben das Kennzeichen. Du kannst nach Hause fahren. Harres ist jetzt schon angetrunken. Sein nächster Weg führt ihn ziemlich wahrscheinlich heimwärts. Kann mir nicht vorstellen, dass heute noch was passiert. Treffen wir uns morgen gegen zehn zu einer Strategiebesprechung?

Er schickte die Nachricht ab, die Jessica rasch las. Um seinem Schauspiel Glaubwürdigkeit zu verleihen, betätigte er die Klospülung.

Ich komme um zehn Uhr in dein Büro. Gute Nacht.

Till schob das Telefon in die Hosentasche, wusch sich die Hände und verließ die Toilette. Als er sich zu Miriam und Harres gesellte, musterte der Millionär ihn auffällig lange.

»Alles in Ordnung? Das hat bei dir ganz schön gedauert.«

Till zuckte lediglich die Achseln.

»Macht nichts«, fuhr Harres fort. »Ich habe mich in der Zwischenzeit prächtig unterhalten.« Jovial schlug er Till auf die Schulter. »Dir kann man nur gratulieren. Du hast dir eine tolle Frau geangelt, die du nicht mehr loslassen solltest. Wer weiß, was sonst passiert.«

»Genau das habe ich vor«, erwiderte Till.

»Gut so. Ich bin ja nicht so der Typ für feste Beziehungen, aber ich freue mich für jeden, bei dem das klappt.«

»Woran liegt’s?«, fragte Miriam. »Du machst einen sympathischen Eindruck. Die Frauen müssten Schlange stehen.«

Harres strahlte. »Darauf trinke ich.« Er erhob sein Glas.

Erst jetzt bemerkte Till die beiden anderen gefüllten Rotweingläser. Sie stießen miteinander an.

»Es ist schön, dass wir uns kennengelernt haben«, sagte Harres.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, stellte Miriam schließlich fest.

Harres lächelte. »Und dir entgeht nichts.«

»Berufskrankheit.«

Harres schien sich die richtigen Worte zurechtzulegen. »Ich weiß, das lässt mich nicht im besten Licht erscheinen, aber ich stehe eindeutig auf jüngere Frauen. Ich bin dreiundvierzig. Wenn ich eine Frau in den Endzwanzigern kennenlerne, merke ich leider immer viel zu schnell, dass sie es nur auf mein Geld abgesehen hat. Ich könnte euch Geschichten erzählen, da würden euch die Ohren schlackern.«

»Erzähl sie uns!«, bat Till.

Harres zögerte kurz. Ob er mit dem Vergewaltigungsvorwurf kokettieren würde?

»Okay, eine Sache. Ist jetzt zwei Jahre her. Da hat eine junge Frau behauptet, von mir schwanger zu sein. Das Gutachten meines Urologen, dass ich nicht zeugungsfähig bin, hat sie aus der Bahn geworfen. Sie hat sich von ihrem Macker schwängern lassen und wollte es mir in die Schuhe schieben.« Er beugte sich vor und legte theatralisch einen Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe mich vor vielen Jahren sterilisieren lassen. Erzählt das bitte nicht weiter. Ich gehe damit nicht hausieren.«

Er lächelte und lehnte sich wieder zurück. Je länger Till ihn beobachtete, desto mehr wurde sein angetrunkener Zustand offenbar.

»Vielleicht solltest du es mal mit Frauen probieren, die eher Ende dreißig sind«, schlug Miriam vor.

Harres schaute sie stirnrunzelnd an. Dann schüttelte er den Kopf.

Miriam und Till hielten noch eine halbe Stunde durch, ehe sie sich verabschiedeten. Informationen, die sie weitergebracht hätten, hatte sich Harres nicht aus der Nase ziehen lassen.

»Worüber hast du dich mit ihm unterhalten, als ich auf dem Klo war?«, wollte Till auf dem kurzen Weg nach Hause wissen.

Miriam schmunzelte. »Obwohl ich ja nicht in sein Beuteschema falle, hat er eindeutig mit mir geflirtet, aber schnell kapiert, dass das vergeblich ist. Danach haben wir uns über den Elbtower unterhalten. Er hat dort Büroräume gekauft, die er als Zweitbüro beziehen will. Allerdings fragt er sich inzwischen, ob das eine gute Idee war.«

Der Elbtower war ein in der Stadt umstrittenes Großbauprojekt. Nach der Fertigstellung wäre es das dritthöchste Gebäude in der ganzen Bundesrepublik.

»Die Probleme der Reichen möchte ich nicht haben.«

»Du hast auf der Toilette wahrscheinlich Jessica geschrieben?«, vermutete Miriam.

»Ich habe sie nach Hause geschickt. Harres machte mir nicht den Eindruck, als würde er heute Abend noch Schaden anrichten.«

»Nein«, bestätigte Miriam. »Wenn der die Flasche Wein geleert hat, ist er sternhagelvoll.«
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Miriam Decking betrat das Büro. Bastian Dorfer grüßte sie vom Schreibtisch aus mit erhobener Hand. Sie sah, dass er sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte. Gleichzeitig machte er sich Notizen.

»Ja, das hilft mir sehr«, sagte er. »Haben Sie vielen Dank. Auf Wiederhören, Frau Becker!«

Während er das Telefonat beendete, zog Miriam ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. »Du bist aber schon früh fleißig.«

»Entsprechend zeitig werde ich auch wieder aufbrechen, falls nichts dazwischenkommt. Spätestens um drei will ich los. Heute ist Elternsprechtag.« Er verdrehte die Augen.

»Hab nichts dagegen, wenn du deinen väterlichen Pflichten nachgehst.«

»Schon gar nicht, wenn du hörst, was ich herausgefunden habe. Beide Fahrzeughalter sind ermittelt. Der erste Wagen ist auf einen Mann namens Marco Dams zugelassen. Polizeilich bisher nicht auffällig geworden.«

»Und das zweite Auto?«

»Angemeldet auf eine Isolde Becker. Die Dame ist achtundsiebzig. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Eine sehr nette Frau, die sich selbst nicht mehr hinters Steuer setzt. Da sie einen guten Rabatt bei der Versicherung bekommt, hat sie den Wagen auf ihren Enkel Jonas angemeldet. Der ist neunzehn. Als ich das Auto fotografiert habe, war er auf dem Weg zu seiner Oma.«

»Also fällt er als möglicher Beschatter raus«, folgerte Miriam. »Marco Dams. Da klingelt gar nichts bei mir.«

»Ein unbeschriebenes Blatt«, bestätigte Dorfer.

Eine Stunde später betraten Miriam und ihr Partner das Büro von Heft und Röcher. Die Kollegen hatten bereits Kaffee aufgebrüht und sogar einige Donuts besorgt.

»Bringen wir mal ein bisschen Ordnung ins Chaos«, schlug Heft vor. »Am besten fassen wir mal alle Fakten zusammen, damit wir wirklich auf demselben Stand sind.«

Beginnend mit dem zurückgezogenen Vergewaltigungsvorwurf legten sie abwechselnd ihre Erkenntnisse dar.

»Von einer Entwicklung wissen Sie noch nichts«, sagte Miriam schließlich. »Die ist ganz frisch. Mein Partner Till Buchinger, der ja im Auftrag von Herrn Bommer nach Frau Adam sucht, wird seit mindestens gestern verfolgt.«

»Das heißt?«, fragte Oberkommissarin Röcher.

Miriam berichtete, was Jessica Sturm aufgefallen war. »Als Till und ich gestern Abend zu Frau Mesjasz gefahren sind, ist uns ein anderes Fahrzeug gefolgt. Da wir das bemerkt haben, konnte Bastian uns helfen und das Kennzeichen fotografieren. Beide Fahrzeughalter sind in ihrer Vergangenheit nicht polizeilich auffällig geworden.«

Heft notierte sich die Namen der Männer. »Ermittelt Herr Buchinger momentan noch für andere Klienten?«, fragte Röcher.

»Nein«, antwortete Miriam. »Die Suche nach Frau Adam ist derzeit sein einziger Fall.«

»Also wäre es schon ein großer Zufall, wenn die Beschattung nichts mit dem Auftrag zu tun hätte«, stellte die Oberkommissarin fest. Sie sah ihren Partner an. »Ich bin nach wie vor wütend auf Frau Adam. Ein falscher Vergewaltigungsvorwurf ist das Allerletzte. Nicht nur wegen des vermeintlichen Täters, der sich ja in diesem Fall dagegen wehren konnte. Im Gegensatz zu Männern, die dafür nicht die Mittel besitzen. Nein. Jede dieser unzutreffenden Beschuldigungen schadet auch den Frauen, die tatsächlich Vergewaltigungen erleiden mussten. Das macht mich richtig sauer. Anfangs hätte ich Frau Adam zugetraut, dass sie ihr Spielchen weitertreibt. Weil sie zu feige ist, ihrem Freund reinen Wein einzuschenken. Doch Vincent und ich tendieren immer mehr zu der Annahme, dass ihr etwas zugestoßen ist und der Täter seine Spuren verwischen will.«

»Und wenn ich dann noch Ihre Informationen bezüglich der Beschattung bedenke«, fuhr Heft fort, »müssen wir sogar von mehreren Tätern ausgehen. Das Konto in Dänemark, die Observation. Fast schon ausgeschlossen, dass da nur eine Person hintersteckt.«

Röcher nickte zustimmend. »Wir befürchten, das könnte eine große Sache sein.«

Miriam war erleichtert. Die Vorbehalte ihrer Kollegen, die bislang Till das Leben schwergemacht hatten, waren offenbar verschwunden. Ihr Handy klingelte, bevor sie etwas zu den Ausführungen sagen konnte. »Das ist Hauptkommissarin Gerber«, informierte sie die Anwesenden, nahm das Gespräch entgegen und schaltete den Lautsprecher ein.

Nach einer kurzen Begrüßung kam Gerber auf den Grund des Anrufs zu sprechen. »Wir haben gestern Abend und heute früh zwei Ermittlungsansätze verfolgt. Zum einen, ob Frau Mesjasz’ Reaktion der Situation angemessen war, zum anderen haben wir versucht, mehr über Herrn Gordon herauszufinden.«

»Fangen wir mit dem ersten Punkt an«, nahm Karrenbauer den Faden auf. »Der direkte Nachbar hat den Streit der beiden größtenteils mitbekommen, da besonders Herr Gordon sehr laut gewesen sein muss. Er bestätigt den bedrohlichen Charakter seines Auftretens und die Panik in der Stimme von Frau Mesjasz. Nur die angebliche Morddrohung hat er nicht mitbekommen. Er schließt allerdings nicht aus, die überhört zu haben.«

»Für uns lässt das zwei Schlussfolgerungen zu«, sagte Gerber. »Entweder hat der Nachbar hier Erinnerungslücken, weil er befürchtet, selbst Ärger wegen unterlassener Hilfeleistung zu bekommen. Denn er hat zu keinem Zeitpunkt den Notruf gewählt. Oder Frau Mesjasz stellt den Vorfall dramatischer dar, als er in Wirklichkeit abgelaufen ist.«

»Vorsatz unterstellen wir ihr allerdings nicht. Dass sie verängstigt war, konnten wir nicht übersehen«, fügte Karrenbauer hinzu.

»Also ermitteln Sie nicht wegen Totschlags«, vermutete Miriam.

»Nein. Für uns sieht es nach einem Notwehrexzess aus. Zumindest Stand jetzt«, antwortete Gerber.

»Der straffrei ist, weil Mesjasz die Grenzen der Notwehr aus Furcht überschritten hat«, ergänzte Heft.

»Dazu tendieren wir«, bestätigte Karrenbauer.

»Herr Buchinger will Frau Mesjasz heute im Krankenhaus aufsuchen«, erklärte Miriam. »Darf er ihr das mitteilen?«

Die Antwort ließ ein paar Sekunden auf sich warten. Offenbar berieten sich die beiden Kommissarinnen untereinander.

»Sie könnten das mit einem anderen Anliegen kombinieren und uns damit Zeit sparen. Eigentlich wollten wir Frau Mesjasz selbst im Krankenhaus aufsuchen. Ihnen oder Herrn Buchinger gegenüber ist sie vielleicht offener. Wir haben nämlich Anhaltspunkte gefunden, dass Herr Gordon in Geldwäsche verstrickt ist. Er betreibt mit seinen Brüdern Gregor und Jonathan einen Import-Export-Betrieb. Sie stehen auf einer Liste des Zolls, weil es wohl immer wieder zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist. Geschäftsführer ist Jonathan Gordon. Der hat schon einmal eine Strafe wegen Steuerhinterziehung auferlegt bekommen. Aber gerade in den letzten Wochen sind sie schon wieder in den Fokus des Zolls gerückt. Die Ermittlungen stehen allerdings noch ganz am Anfang.«

»Hochinteressant«, murmelte Miriam. »Wirklich nur Geldwäsche, oder könnten die Brüder in Menschenhandel verwickelt sein?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Gerber.

Miriam holte etwas weiter aus und berichtete von dem aufgekommenen Verdacht. Dann erzählte sie von der verschwundenen Cara Adam. Sie nannte das Datum, an dem Dennis Bommer sie das letzte Mal gesehen hatte. »Seitdem fehlt jede Spur. Frau Mesjasz kann sich nicht vorstellen, dass ihr Ex in Menschenhandel verstrickt ist. Die Geldwäschevorwürfe scheint sie allerdings auch nicht gekannt zu haben, sonst hätte sie das hoffentlich erwähnt. Tendenziell glauben wir nicht, dass Gordon in die Sache mit Frau Adam verstrickt ist. Wenn Sie herausfinden könnten, ob er für den Tag ein Alibi besitzt, wäre das großartig.«

»Ist notiert«, sagte Karrenbauer. »Halten wir uns gegenseitig auf dem Laufenden. Wissen Sie schon, wann Herr Buchinger Frau Mesjasz aufsucht?«

»Er wollte zur Mittagszeit hin. Langsam frage ich mich, ob ich ihn nicht begleiten sollte. Was halten Sie alle davon?«

Keiner der Gesprächsteilnehmer hatte etwas dagegen einzuwenden. Kurz darauf verabschiedeten sich Gerber und Karrenbauer. Miriam versprach, sich im Laufe des Nachmittags bei ihnen zu melden.
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Vor dem Krankenhauszimmer saß ein Schutzpolizist, mit dem sich Miriam kurz unterhielt. Er hatte keine Auffälligkeiten zu berichten. Weder hatte Mila Anstalten gemacht, das Zimmer zu verlassen, noch hatte sie unerwarteten Besuch empfangen.

Till und Miriam betraten den Raum. Im Vergleich zum letzten Krankenhausaufenthalt lag Mila diesmal in einem Einzelzimmer mit eigener Toilette.

Sie schaute zu den Neuankömmlingen. »Hallo. Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet.«

Till lächelte sie an. »Wie geht’s Ihnen?«

»Ganz okay«, antwortete sie leise.

Till stellte ihr Miriam vor, da er nicht sicher war, wie aufnahmefähig Mila am Vorabend gewesen war.

»Wollen Sie mich verhaften?«, fragte sie Miriam ängstlich.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Der Polizist vor der Tür. Die Schwestern verhalten sich mir gegenüber sehr distanziert. Jetzt begleiten Sie Herrn Buchinger. Das alles ...«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Der Kollege hält zu Ihrem Schutz Stellung.«

»Wieso?«

Miriam zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Wir wollen ausschließen, dass Gregor oder Jonathan Gordon vorbeikommen und Ärger machen.«

»Oh Gott«, stöhnte Mila. »An die beiden habe ich gar nicht gedacht. Drohen die mir?«

»Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Kennen Sie die Brüder?«

»Wir haben uns ein paar Mal gesehen. Terence hat keinen Wert darauf gelegt, dass ich ihnen öfter begegne. Mir war das auch ganz recht. Ich finde sie beide unsympathisch. Angebertypen.«

»Ohne ins Detail gehen zu können, gibt es Anzeichen darauf, dass die Brüder den Betrieb zur Geldwäsche nutzen. Falls Sie darüber Bescheid wissen, wäre es gut, uns einzuweihen. Ihnen droht strafrechtlich nichts. Selbst wenn Sie beteiligt wären, könnten Sie eine Kronzeugenregelung in Anspruch nehmen.«

»Geldwäsche? Davon weiß ich nichts«, sagte sie. »Reich geworden ist Terence damit wohl eher nicht. Oder er hat das vor mir versteckt.«

Till musterte die Patientin. Seiner Einschätzung nach log sie nicht. Ob Miriam das auch so sah?

»Er hat also nie mit Ihnen über seine Geschäfte gesprochen?«, vergewisserte sich Miriam.

»Nein.«

»Könnten Sie sich vorstellen, nicht die einzige Frau gewesen zu sein, die von den Brüdern nach Hamburg geholt worden ist?«, fragte Miriam.

»Jonathan ist Single«, antwortete Mila. »Gregor hat eine amerikanische Frau, die er in Washington kennengelernt hat.«

»So meine ich das nicht. Die Geschichte Ihres Kennenlernens ist zwielichtig. Eine attraktive, osteuropäische Frau, die übers Internet mit einem Mann anbandelt. Das Hotel, in dem Sie die ersten Nächte geschlafen haben, war Jahre später Schauplatz einer polizeilichen Ermittlung. Da ging es um Zwangsprostitution und Menschenhandel.«

»Herr Buchinger hat so etwas schon anklingen lassen«, murmelte Mila. »Ich kann’s nicht glauben. Als ich da war, habe ich keine Frauen gesehen, die zwangsweise festgehalten wurden. Das wäre mir aufgefallen.«

»Können Sie sich vorstellen, dass Herr Gordon oder einer seiner Brüder in solche Machenschaften verwickelt sind oder waren?«

»Die Brüder kenne ich zu wenig. Aber Terence? Nein.« Sie klang überzeugt.

»Wussten Sie von der Strafe, die Jonathan Gordon wegen Steuerhinterziehung aufgebrummt wurde?«, fragte Miriam.

Mila runzelte die Stirn. »Nein? Wann war das? Saß er im Gefängnis?«

Till musterte die Patientin. Sie schien tatsächlich nichts darüber zu wissen, ob ihr Ex in düstere Machenschaften verwickelt gewesen war. Gerade wegen ihrer Ahnungslosigkeit vermutete Till eher, bei Gordon auf der falschen Spur zu sein. Es fehlte die Verbindung zwischen ihm und Cara Adam.
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Sie trafen sich persönlich, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Die Situation spitzte sich zu.

»Was hat deine Kontaktperson im LKA herausgefunden?«, fragte der Drahtzieher.

»Der plötzliche Aufbruch von Buchinger und Decking gestern Abend hatte am Rande tatsächlich etwas mit uns zu tun«, erklärte sein Geschäftspartner.

Der Drahtzieher schnaubte. »Was bedeutet das? Mach’s nicht so spannend.«

»Cara Adam hatte im Fontenay Hilfe von einer Angestellten. Die hat ihr Zugriff auf die Suite verschafft. Die Frau heißt Mila Mesjasz.«

»Nie gehört.«

»Hübsches Ding. Ungarin. Wäre etwas für uns gewesen.« Er lachte. »Aber wir sind zu spät dran. Sie jetzt noch in die Finger zu bekommen, ist unmöglich. Und sinnlos. Buchinger ist bei seiner Suche nach Adam auf sie gestoßen. Vermutlich durch Adams Freund.«

»Durch wen sonst?«

»Ich kenne nicht die genauen Hintergründe, aber Mesjasz scheint sich von ihrem langjährigen Partner getrennt zu haben, der das wohl nicht akzeptieren konnte. Er hat sich gestern gewaltsam Zutritt zur ehemals gemeinsamen Wohnung verschafft und seine Ex bedroht. Die Sache ist eskaliert. Sie hat ihn mit einem Messer tödlich am Hals verletzt. Statt die Polizei anzurufen, hat sie Buchinger alarmiert. So sind Buchinger und Decking ins Spiel gekommen.«

Der Drahtzieher dachte eine Weile darüber nach. »Ist nur ein schwacher Bezug zu uns«, murmelte er. »Das erleichtert mich. Können wir diesem eifersüchtigen Ex die Schuld an Adams Tod zuschieben? An der Leiche etwas platzieren, das auf ihn hinweist?«

Der Geschäftspartner schaute den Drahtzieher überrascht an. »Hast du sie getötet und mir nicht Bescheid gesagt?«

»Noch nicht.«

»Und was ist mit der Rechtsmedizin? Die können Todeszeitpunkte ziemlich genau bestimmen.«

»Nicht, wenn die Leiche monatelang unentdeckt bleibt. Dann funktioniert das nicht auf den Tag präzise.«

»Das ist eine Wette mit ungewissem Ausgang. Außerdem haben wir nichts mit dem Ex zu tun. Wie willst du falsche Spuren legen? Lass uns nicht überstürzt handeln.«

Der Drahtzieher dachte über die Warnung nach. Wahrscheinlich hatte sein Geschäftspartner recht. Alles, was nicht von langer Hand vorbereitet war, bereitete am Ende bloß mehr Schwierigkeiten.

»Ich glaube, die Bullen setzen unserem Treiben bald ein Ende.«

Der Drahtzieher nickte. »Traurig, aber wahr.«

»Wir haben das immer einkalkuliert.«

»Trotzdem tut es weh, wenn es so abrupt endet. Es hat Spaß gemacht, dabei zuzugucken. Na ja, mit den Filmen können wir die Erinnerungen wachhalten.« Der Drahtzieher schmunzelte. Schlagartig wurde er wieder ernst. »Ich habe alles vorbereitet, um in einer Nacht- und Nebelaktion das Weite zu suchen.«

»Glaubst du, ich bin schlechter organisiert? Die Bullen kriegen mich nicht.«

»Gut zu wissen.« Er trank einen Schluck Whiskey. »Wir hätten sie nicht entführen sollen«, murmelte er nachdenklich. »Ich hätte dem Impuls nicht nachgeben dürfen.«

Sein Geschäftspartner nickte. »Hinterher ist man immer schlauer. Wenn überhaupt, sind wir beide schuld. Ich habe dir nicht widersprochen.«

»War es nicht faszinierend, wie sich unsere Kunden gegenseitig überboten haben? Ich bin sicher, auch bei der zweiten Auktion wird sie einen verdammt guten Preis erzielen. Sie hat wie das perfekte Opfer gewirkt. Wie konnte ich mich so irren?«

Für eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach.

»Reden wir noch einmal über unsere erste Idee«, schlug der Geschäftspartner vor.

»Was meinst du?«

»Wir könnten Buchinger und den Polizisten eine deutliche Warnung zukommen lassen.«

»Decking ist tabu!«, widersprach der Drahtzieher.

Sein Gegenüber zog die Augenbrauen hoch. »Du bist mittlerweile so vehement dagegen?«

»War ich schon immer. Eine Polizistin zu entführen, potenziert unsere Probleme, statt sie zu verringern. Den Gedanken müssen wir uns aus dem Kopf schlagen.«

»Hab’s verstanden. Und was ist mit der anderen Frau?«

»Wieso haben wir nicht vorher von dieser Mesjasz erfahren? Schmieren wir die falschen Leute? Stell dir vor, wie perfekt sie geeignet gewesen wäre. Wir hätten schöne Spuren zu ihrem Ex legen können.«

»Leider nicht zu ändern. Auch wenn ich dir recht gebe. Was ist mit Sturm?«

»Darüber muss ich nachdenken. Schnellschüsse bringen uns nicht weiter.«

»Zu lange sollten wir die Entscheidung nicht aufschieben.«

»Wegen der nächsten Auktion?«

»Stell dir vor, wir bieten Adam und Sturm im Doppelpack an. Das wäre das erste Mal, dass wir ein Duo versteigern würden. Wer weiß, wie das ankäme. Auf jeden Fall würden die Gebote durch die Decke gehen. Oder wir offerieren sie nacheinander und erzielen zwei hohe Summen.«

Der Drahtzieher nickte nachdenklich. »Klingt verlockend. Sturm ist zwar älter, als es unsere Kunden gewöhnt sind, aber ihr Hintergrund macht sie zu einem spannenden Objekt.«

»Falls wir anschließend nicht überstürzt verschwinden wollen, könnten wir Adam und Sturm töten und ihre Leichen ins Ausland schaffen, wo man sie irgendwann finden würde.«

»Das würde die Ermittlungen nicht aufhalten.«

Der Geschäftspartner zuckte die Achseln. »Aber erschweren. Ausländische Polizisten müssten sich mit den Deutschen abstimmen. Wir würden Zeit gewinnen.«

»Brauchst du noch Zeit?«

»Theoretisch könnte ich schon morgen untertauchen. Meine Wunschvorstellung ist das nicht. Trotzdem bedaure ich es. Wir hätten in den nächsten Jahren so viel Geld verdienen können. Das ist ein todsicheres Geschäft.«

»Aber wir haben gewusst, dass die Einnahmequellen eines Tages versiegen würden. Vor allem hatten wir Glück, weil noch keiner unserer Kunden gequatscht oder sich irgendwie verraten hat.«

»Weil sie alle zum Zuge kommen. Darauf haben wir immer geachtet.«

Der Drahtzieher nickte. »Zufriedene Männer sind nicht rachsüchtig.« Er lächelte. »Okay. Treffen wir eine Entscheidung wegen Sturm. Was spricht dafür und was dagegen?«

Er beugte sich vor. Es dauerte keine zwei Minuten, bis ihr Urteil feststand.
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Jessica beobachtete die Umgebung. Till war vor weniger als dreißig Sekunden an ihr vorbeigefahren. Falls er erneut beschattet wurde, müsste sich sein Verfolger beeilen. Tatsächlich näherte sich von hinten ein silbernes Fahrzeug, in dem zwei Erwachsene und zwei Kinder saßen. Jessica startete den Motor und parkte aus. Sie wusste, wohin Till unterwegs war.

Anfangs fuhr sie etwas schneller als erlaubt, um den Abstand zu ihm zu verringern. Doch an einer Kreuzung sprang die Ampel zu einem so ungünstigen Moment auf Rot, dass sie anhalten musste. Nun würde sie Till unter keinen Umständen einholen.

Am Zielort angekommen, rollte sie langsam an den geparkten Fahrzeugen vorbei. Sie entdeckte Tills Auto. In der ganzen Straße hielt sich niemand in den Autos auf. Offenbar hatten die Beschatter aufgegeben, oder sie würden ihn heute erst zu einem späteren Zeitpunkt verfolgen. Am Ende der Einbahnstraße fand Jessica einen Parkplatz. Sie stieg aus und ging in gemächlichem Tempo zum spanischen Restaurant, in dem Till bereits auf sie wartete. Als sie das kleine Lokal betrat, war er in ein Gespräch mit der Besitzerin vertieft. Sie schüttelte kurz den Kopf, grüßte die beiden und setzte sich zu Till an den Tisch.

Die Inhaberin berichtete von den vergangenen Wochen, die sie in ihrer Heimat Andalusien verbracht hatte. Kaum war sie gegangen, beugte sich Till vor.

»Habe ich dein Kopfschütteln richtig interpretiert? Mich hat niemand verfolgt?«

»Nein«, antwortete sie. »Es sei denn, deine Widersacher haben ein Ehepaar mit kleinen Kindern engagiert. Die sind dir eine Weile hinterhergefahren. Für mich stellt sich die Frage, ob es Sinn ergibt, Harres den Rest des Tages zu beschatten.«

»Darüber habe ich gestern nachgedacht. Zu zweit schaffen wir das nicht gründlich genug. Irgendwann würde ich ihm auffallen. Dann verspielen wir einen taktischen Vorteil.«

»Wenn er hinter deiner Observierung steckt, dürfte er wissen, dass du in der Nähe seiner Villa Stellung bezogen hast.«

»Angemerkt habe ich ihm vorgestern nichts.«

»Also hat er das deiner Meinung nach nicht angeleiert.«

Till zuckte mit den Schultern. »Das Ganze wächst uns über den Kopf. Ich hatte gehofft, das Wissen, wer mir gefolgt ist, würde uns weiterbringen, aber die beiden Männer sind polizeilich nicht bekannt. Ihre Namen allein bringen uns nicht weiter. Miriam kann nicht offiziell gegen sie ermitteln. Heft und Röcher haben sie zwar auf dem Schirm, sehen jedoch keine Veranlassung, gegen sie vorzugehen. Ist ja nicht verboten, mir hinterherzufahren. Eine Verbindung zu Cara Adam gibt es einfach nicht. Und für die Ermittlungen von Gerber und Karrenbauer spielen sie überhaupt keine Rolle.«

»Was willst du unternehmen?«

»Ich überlege, mir einen der Kerle rauszupicken und den Spieß einfach umzudrehen. Vielleicht finde ich etwas heraus, wenn ich ihren Tagesablauf kenne.«

»Auch dabei könnte ich dich unterstützen.«

»Was ist mit deinen eigenen Fällen?«

»Den Nachmittag könnte ich ganz gut gebrauchen. Ich muss Berichte schreiben und bin mit einem Klienten zum Telefonat verabredet. Trotzdem kann ich das einrichten.«

Die Restaurantbesitzerin brachte ihnen frisch aufgebackenes Brot und ihre Getränke. Kaum hatte sie sich außer Hörweite bewegt, sprach Till weiter.

»Ich denke in Ruhe darüber nach. Außerdem muss ich mir das Okay von Bommer abholen, wenn ich wieder auf dich zurückgreifen will. Ich will ihn sowieso noch überzeugen, dass er für Mila eine Überweisung fertigmacht. Cara hat ihr Geld versprochen, und ich finde, er soll das Versprechen an ihrer Stelle einhalten.«

Jessica nickte. »Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Ich bin den Rest des Tages im Büro.«

»Was hältst du davon, wenn wir um achtzehn Uhr telefonieren? Hast du bis dahin deine Angelegenheiten erledigt?«

»Sollte klappen. Ich rufe dich um sechs Uhr an.«

»Deal!«, sagte Till.

»Wie geht’s Mila? Hattest du heute schon Kontakt?«

Er nickte. »Nicht so gut. Sie hat gestern Abend eine E-Mail bekommen, in der man sie bedroht hat. Wegen Gordons Tod.«

»Von wem? Einem der Brüder?«

»Ziemlich sicher sogar. Auch wenn die Nachricht von einer Fake-E-Mail-Adresse kam. Jetzt macht sie sich Sorgen. Gerber hat angeordnet, dass sie im Krankenhaus weiterhin Personenschutz bekommt. Aber wie lange werden ihre Vorgesetzten das genehmigen? Spätestens, wenn Mila nach Hause zurückkehrt, steht sie irgendwann ohne Beschatter da.«

»Kannst du ihr nicht helfen?«

»Ich hab’s ihr schon vorgeschlagen. Sie wirkte nicht überzeugt. Offenbar ist sie hin- und hergerissen. Auf der einen Seite will sie ihren Alltag zurück und so schnell wie möglich arbeiten, um nicht ihren Job zu gefährden. Auf der anderen Seite hat sie Angst vor einer Blutrache.«

»Blöde Zwickmühle.«

»Gerber und Karrenbauer wollen die Brüder aufsuchen und sie eindringlich warnen, etwas gegen Mila zu unternehmen. Auch der Zoll will jetzt die Ermittlungen verschärfen. Gerber hat in Milas Wohnung ein Notizbuch gefunden. Die Informationen darin scheinen wohl für den Zoll hilfreich zu sein.«

»Dann kann man nur hoffen, dass die Brüder zu viel um die Ohren haben, um an Rache zu denken.«

Eine Dreiviertelstunde später verabschiedeten sie sich von der Restaurantbesitzerin. An der Tür blieb Jessica stehen.

»Vorsichtshalber gehe ich erst kurz nach dir raus. Falls du jetzt verfolgt wirst, müssten wir deinen Wagen nach einem GPS-Sender absuchen. Melde dich um Punkt achtzehn Uhr.«

»Das mach ich«, sagte Till.

Sie umarmten sich, ehe er das Lokal verließ. Jessica sah ihm nach.

»Worauf wartest du?«, fragte die Besitzerin. Sie stand hinter der Theke und schien die Verabschiedung beobachtet zu haben.

»Man soll uns nicht gemeinsam sehen«, antwortete Jessica.

Der verwirrte Gesichtsausdruck der Besitzerin amüsierte sie.

»Aus rein beruflichen Gründen. Du kennst Till. Er würde niemals Miriam hintergehen.«

»Gott sei Dank.«

»Ich muss los. Bis bald, Carmen.«

Jessica verließ das Restaurant und beobachtete die Straße. Niemand interessierte sich für Tills Abfahrt. Offenbar hatten die Beschatter zumindest vorläufig die Überwachung eingestellt.
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Unzufrieden schaute Marco Dams auf seine Uhr. »Wir warten jetzt schon fast zwei Stunden. Irgendwann wird sich jemand das Fahrzeug einprägen.«

»Na und?«, erwiderte Kai Löhr. »Ein weißer Lieferwagen mit gefälschten Kennzeichen. Was soll passieren?«

»Und wenn Bullen vorbeikommen?«

»Das wäre schon verdammtes Pech. Aber im Notfall knallen wir sie einfach ab.«

Dams sah hilfesuchend zu Zenga. Der Deutschrusse, der mit ihm auf der Ladefläche wartete, zuckte nur mit den Schultern. Stoisch, wie es seine Art war.

»Na super!«, stöhnte Dams. »Der letzte Plan war besser. Dem Mädchen folgen, zuschlagen, abhauen.«

»Das hätte genauso schiefgehen können«, entgegnete Löhr.

»Und wenn sie heute nicht mehr ins Büro fährt?«

»Reg dich ab«, brummte Löhr. »Wir machen, was uns befohlen wird. Fertig. Willst du das jetzt ausdiskutieren?«

Dams setzte zum Widerspruch an, hielt jedoch inne. Löhr hatte recht. Der Boss hatte ihnen den Auftrag gegeben, Jessica Sturm vor ihrem Büro zu entführen – vorausgesetzt, sie war allein. Hätte er Einspruch einlegen wollen, hätte er das am frühen Morgen machen müssen, als sie den Befehl entgegengenommen hatten. Aber das hatte er sich nicht getraut.

Er griff zu seinem Handy, doch fiel ihm ein, dass er bei ihrer Abfahrt das Telefon ausgeschaltet hatte, um keine digitalen Spuren zu hinterlassen. Sollten die Bullen auf die Idee kommen, zum Entführungszeitpunkt eingebuchte SIM- Karten abzufragen, wäre das vergebliche Liebesmüh.

»Ich sehe ihren Wagen«, sagte Löhr plötzlich. »Sie parkt hundert Meter von uns entfernt. Also müsste sie gleich an uns vorbeikommen. Das ist perfekt. Es geht los!«

Dams schob das Smartphone zurück in die Jacke. Dann setzte er die Sturmhaube auf und wartete. Sobald Löhr den Startschuss gab, würden sie rausspringen und Sturm überwältigen. Sein Puls schoss hoch.
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Jessica stieg aus dem Wagen und griff nach der Handtasche, während sie über ihr Headset mit ihrem Steuerberater telefonierte. Wieder einmal beschwerte sich der Mann über die unvollständigen Unterlagen, die sie ihm per E-Mail geschickt hatte.

»Ich bin jetzt am Büro«, informierte sie ihn. »Sobald ich die Rechnung gefunden habe, melde ich mich wieder bei Ihnen. Aber hat das eventuell noch Zeit bis morgen? Da wollte ich ohnehin Bürokram erledigen.«

Der Steuerberater brummte. War das eine Zustimmung?

»Also reicht das auch morgen?«, vergewisserte sie sich.

»Ich brauch’s spätestens Anfang nächster Woche. Sie sollten sich angewöhnen ...«

»Sie wissen doch, wie ich bin. Tun wir erst gar nicht so, als könnten Sie mich erziehen.«

Nun lachte der Mann gutherzig. »Mich können Sie mit Ihrem Charme um den kleinen Finger wickeln. Gott bewahre, falls das Finanzamt je auf die Idee kommt, Sie zu prüfen. Ich warte auf Ihre Mail.«

Als der Steuerberater das Gespräch beendete, atmete Jessica durch. Ein paar Tage Zeit gewonnen. Sie liebte ihren Job und die Selbstständigkeit. Nur mit den Anforderungen der Bürokratie hatte sie Schwierigkeiten. Ständig verlor sie wertvolle Arbeitszeit, weil sie ihre Unterlagen nicht in den Griff bekam.

Jessica behielt den Knopf im Ohr, während sie sich dem Büro näherte. Als sie an einem weißen Lieferwagen vorbeikam, hörte sie, wie sich dessen Schiebetür öffnete. Gewohnheitsmäßig schaute sie über die Schulter. Im nächsten Moment zuckte sie zusammen.

Zwei maskierte Gestalten stürmten auf sie zu. Jessica fuhr herum. »Hilfe!«, schrie sie.

Sie verlagerte ihren Schwerpunkt und holte mit der Tasche aus. Einer der Männer zückte ein Stromschockgerät. Jessica versuchte, ihm den Taser aus der Hand zu schlagen. Doch er wich rechtzeitig zurück, sodass sie ihn verfehlte.

»Hilfe!«, schrie sie erneut.

Der Mann mit dem Taser feuerte. Ein schmerzhafter Stromstoß durchzuckte sie. Jessica verlor das Bewusstsein.
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»Schapp sie dir«, befahl Dams. Er hatte den perfekten Treffer gelandet und Sturm mit einem Stromschlag ins Reich der Träume geschickt.

Sturm fiel zu Boden, und Zenga eilte zu ihr. Dams behielt die Umgebung im Auge. Die Privatdetektivin hatte zweimal um Hilfe geschrien. Hoffentlich hatte das kein Anwohner mitbekommen. Die meisten hatten an diesem kalten Tag ihre Fenster geschlossen, und Dams machte nirgends neugierige Gestalten hinter den Scheiben aus.

»Hilf mir!«, zischte Zenga. »Dann geht’s schneller.«

Dams steckte den Taser ein. Zenga packte die Bewusstlose unter den Achseln, Dams bei den Füßen. Unterdessen startete Löhr den Motor. Sie trugen ihr bewusstloses Opfer in den Lieferwagen und schlossen die Schiebetür.

»Fahr los!«, schrie Dams.

In einer Tasche kramte Zenga nach Handschellen. Er fesselte Sturm die Hände auf den Rücken, bevor er ihr auch Fußfesseln umlegte. Als Letztes drückte er ihr einen Streifen Klebeband auf den Mund.

»Folgt uns jemand?«, rief Dams.

»Halt’s Maul!«, antwortete Löhr. »Ich muss mich konzentrieren.«

Zenga kramte weiter in der Tasche.

»Hast du etwa irgendwas vergessen?«, fragte Dams.

»Nerv nicht! Ich hab gar nichts vergessen.« Zenga zog eine schwarze Haube aus der Tasche, die er Sturm über den Kopf streifte. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht schreien und würde ihre Umgebung nicht sehen. Wenn sie es zum vereinbarten Treffpunkt schafften, ohne kontrolliert zu werden, wäre sie verloren. Eine weitere Frau, die den kurzen Rest ihres Lebens als Sklavin gehalten würde.

»Taste sie nach einem Handy oder Laptop ab. Wir müssen alle Geräte loswerden, die Spuren hinterlassen«, rief Löhr.

Dams übernahm die Aufgabe. In der Jacke fand er ein Smartphone. »Telefon gefunden.«

»Schalt es aus!«

Dams folgte dem Befehl. Dann tastete er sie erneut ab und warf noch einen Blick in die Handtasche, in der er ein ausgeschaltetes Tablet fand. Auch darüber informierte er Löhr. Sie fuhren mehrere Kilometer und bogen regelmäßig ab.

»Uns folgt niemand«, stellte Löhr fest.

»Sicher?«, hakte Dams nach.

»Tausendprozentig. Gib mir ihre Sachen. Weiter vorn steht ein Kleidercontainer am Straßenrand. Ich halte daneben und entsorge die Geräte.«

Sturm regte sich.

»Sie kommt wieder zu sich«, sagte Zenga.

»Habt ihr sie geknebelt?«, fragte Löhr.

»So ähnlich. Panzerband.« Zenga lachte gehässig.

Dams reichte seinem Kollegen Handy und Tablet. Der legte beides kurz auf den Beifahrersitz und hielt an.

»Sorgt dafür, dass sie leise ist«, befahl Löhr.

»Kein Problem«, antwortete Zenga. »Das übernehme ich.« Er presste ihr sein Bein auf den Hals.

»Beeil dich«, drängte Dams. »Nicht, dass sie uns im Auto erstickt.«

»In zweihundert Metern geht eine Frau mit ihrem Dackel Gassi. Ist das weit genug entfernt?«, fragte Löhr.

»Hauptsache, du trödelst nicht rum. Wir müssen die Geräte loswerden«, antwortete Dams.

Löhr öffnete die Tür und stieg aus. Sekunden später hörte Dams eine Klappe, die geöffnet und wieder verschlossen wurde. Kurz darauf sprang Löhr zurück in den Lieferwagen.

»Hat die Hundelady dich beobachtet?«, fragte Dams.

»Nein. Sie war mit einem Kackhaufen ihres Hundes beschäftigt.«

Löhr fuhr los. Dams zog Zenga an der Schulter zurück. »Nimm das Bein von ihrem Hals.«

»Mir gefällt die Position«, entgegnete der Deutschrusse.

»Was würde der Boss dazu sagen, wenn sie erstickt? Ich halte dann nicht meinen Kopf hin.«

Zenga verdrehte die Augen und verlagerte sein Gewicht. »Spaßbremse«, murmelte er. »Wieso vermummst du dich noch?«

Erst jetzt bemerkte Dams, dass er die Sturmmaske nicht abgezogen hatte.

»Kannst sie ruhig aufbehalten. Dann muss ich deine Fresse nicht ertragen.« Zenga lachte.

»Sehr witzig.« Dams zog sie vom Kopf und wischte sich mit der Wolle anschließend übers Gesicht. »Scheiße! Ist das hier hinten heiß. Folgt uns noch immer niemand?«, rief er nach vorne.

In diesem Moment zog Sturm die Beine an, verlagerte leicht ihre Haltung und trat zu. Sie erwischte Dams Hüfte. Der schrie erschrocken auf, obwohl der Tritt nicht wehgetan hatte. Dafür hatte sie nicht genug Kraft besessen.

»Du verdammtes Miststück!«, brüllte er.

Zenga lachte gehässig und versetzte der Gefangenen einen Ellenbogenschlag gegen den Kopf. Ihre Beine sackten wieder nach unten.

»Wenn du nicht so viel rumheulen würdest, hätte sie dich nicht orten können«, sagte der Deutschrusse.

»Klugscheißer!« Dams rückte ein Stück von Sturm und Zenga ab. Noch einmal würde sie ihn nicht überraschen. Sollte sie nach Zenga treten, hätte der es nicht anders verdient. Er schwor sich, für den Rest der Strecke keinen Ton mehr zu sagen.
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Dams atmete erleichtert auf, als sie endlich das Grundstück erreichten. Ihre Gefangene hatte zwar keine neuen Attacken versucht, trotzdem traute er ihr das jederzeit zu. Löhr hupte einmal kurz und hielt den Wagen an.

»Das Garagentor ist noch geschlossen«, sagte er.

»Warum hast du ihn nicht vorher angeruf...«

»Und schon geht es auf«, unterbrach Löhr ihn. »Mensch, Alter, entspann dich. Das klappt alles reibungslos. Was ist los mit dir? Das war leicht verdientes Geld.«

Dams verzichtete darauf, sein schlechtes Bauchgefühl in Worte zu fassen. Löhr fuhr langsam an. Als es um sie herum dunkel wurde, stellte er den Motor ab und zog die Handbremse. Von außen öffnete jemand die hintere Tür des Lieferwagens.

»Ich sehe, ihr habt eine Lieferung dabei. Wie ist es gelaufen?«

»Wie am Schnürchen«, behauptete Zenga. »Wir haben rund zwei Stunden warten müssen, bis sie zu ihrem Büro kam, ansonsten ...«

»Uns ist auch niemand gefolgt. Ihr Handy und Tablet haben wir in einem Kleidercontainer entsorgt. Besser hätte es nicht laufen können«, fügte Löhr hinzu.

Dams lächelte lediglich und verzichtete auf einen Kommentar. Ihr Gastgeber sah ihn kurz an, wandte dann jedoch schnell seine Aufmerksamkeit auf die Lieferung. »Bringen wir sie in ihr neues Zuhause. Ist sie bei Bewusstsein?«

»Vermutlich schon«, sagte Dams. »Sie hat einmal nach mir getreten, seitdem war sie ruhig. Wahrscheinlich versucht sie gleich einen fiesen Trick.«

»Da wünsche ich ihr viel Spaß.« Zenga beugte sich dicht zu ihr. »Hast du gehört, du kleine ...«

Dams hätte ihm am liebsten eine Warnung zugeraunt, doch die Gefangene war schneller. Sie hob ruckartig den Kopf und traf Zenga am Kinn. Der fluchte und brüllte vor Schmerz. Instinktiv oder aus Rachsucht trat er nach ihr und erwischte sie an der Kopfseite.

»Schluss jetzt!«, rief der Gastgeber. »Ich brauche sie unversehrt. Sie wird bald unseren Kunden angeboten. Verletzungen mindern ihren Preis. Schafft sie in den Keller, wie schwer kann das sein?«

Dams packte sie fest an den Füßen, die er zusammenpresste. »Hilf mir, sie rauszutragen«, sagte er zu Zenga. »Mach schon.«

Gemeinsam brachten sie ihr Opfer aus dem Wagen und stellten es auf die Füße. Ihr Gastgeber zog einen prallen Briefumschlag aus der Anzugtasche und reichte ihn Löhr.

»Alles in allem gute Arbeit. Ich habe einen Bonus draufgelegt, weil ich schon bald einen neuen Job für euch habe.«

»Das ist großzügig. Vielen Dank.« Löhr steckte den Umschlag ein, ohne den Inhalt zu prüfen. »Auf uns können Sie jederzeit zählen.«

Der Gastgeber nickte. »Die Tür zum Keller ist offen. Bringt sie in den Raum für böse Mädchen – der ist aber verschlossen. Aus Gründen.« Er lachte. »Den Schlüssel hab ich schon ins Schloss gesteckt.«
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Die Informationen, die Jessica aufgeschnappt hatte, waren beängstigend. Sie sollte irgendjemandem angeboten werden und zuvor in den Raum der bösen Mädchen gebracht werden. Was hatte das zu bedeuten? Nichts Gutes zumindest – so viel konnte sie sich zusammenreimen.

Aufgrund der Fußfesseln und der Kapuze, durch die sie nichts sah, bewegte sie sich nur langsam vorwärts. Da sie an beiden Armen festgehalten wurde, hätte ein erneuter Angriff auf ihre Entführer keinen Sinn. Sie hatte hoffentlich eindrucksvoll genug bewiesen, kein Lämmchen zu sein, das sich widerstandslos zur Schlachtbank führen ließ. Weitere Befreiungsversuche mussten warten.

»Wir gehen jetzt eine Treppe runter«, raunte ihr jemand von links ins Ohr. »Pass auf, dass du nicht fällst.«

»Vergiss nicht, was er gesagt hat. Keine Verletzungen!«, sagte der zweite Mann.

»Ja, schon gut. Vorsicht! Erste Stufe.«

Langsam brachte man sie nach unten. Nach genau zehn Stufen hatte sie das Hindernis bewältigt, und sie gingen auf gerader Fläche weiter. Kurz darauf hörte sie, wie jemand eine Klappe öffnete.

»Bleib, wo du bist. Wir bringen dir Besuch.«

Mit wem hatte der Mann gesprochen? Etwa mit Cara Adam? Zumindest hoffte Jessica das, denn dann war die junge Frau noch am Leben.

Ein Schlüssel wurde umgedreht, anschließend eine Tür geöffnet. Jemand schob sie vorwärts. Die beiden Hände ließen sie los. Jessica stolperte und fiel zu Boden.

»Herrje!«, ärgerte sich ein Mann. »Unnötig, absolut unnötig.«

Die Tür wurde lautstark geschlossen, und erneut vernahm Jessica, dass jemand einen Schlüssel im Schloss herumdrehte.

»Warte, ich helfe dir«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich zieh dir die Kapuze vom Kopf.«

Endlich konnte Jessica wieder etwas sehen. Ihre Augen brauchten einen kurzen Moment, um in der dämmrigen Umgebung etwas zu erkennen. Vor ihr stand Cara Adam.

»Hallo, Cara«, sagte sie.

»Kennen wir uns?«, fragte die Frau.

»Ich unterbreche eure Vorstellungsrunde nur ungern«, erklärte ein Mann.

Jessica wandte sich um. Sie sah hinter der geöffneten Klappe ein unbekanntes Gesicht. Zumindest war es nicht Harres. Was bedeutete das? Hatten sie mit ihrem Verdacht danebengelegen?

»Ich will dir deinen Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten«, fuhr der Mann fort. »Deshalb bin ich bereit, dir die Fesseln abzunehmen. Beginnen wir mit den Händen.« Er öffnete eine zweite Klappe. »Hierdurch bekommt ihr dreimal täglich das Essen. Wenn du dich mit dem Rücken zu mir hinstellst und mir deine Hände entgegenstreckst, nehme ich dir die Handschellen ab.«

Cara half ihr hoch und führte sie zu den Luken. Wie verlangt, stellte sie sich mit dem Rücken zu ihm hin, und er befreite sie von den Handschellen. Um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen, massierte sie sich die Gelenke.

»Deine Fußfesseln zu lösen, wird ein bisschen schwieriger. Ihr versteht sicher, dass ich euch kein Messer durchreichen kann, damit ihr sie selbst durchschneidet. Leg dich also auf den Boden, und streck deine Füße durch die mittlere Klappe. Cara darf dir dabei helfen. Das sollte eigentlich funktionieren.«

Die Frauen wechselten einen Blick. Jessica nickte ihrer Mitgefangenen zu, die ihr half, sich hinzusetzen. Dann legte Jessica sich rücklings auf den Boden und streckte die Füße durch die Klappe. Cara stützte ihre Beine ab.

»Nicht bewegen, sonst könnte es wehtun«, empfahl der Mann. Mit einem Messer durchtrennte er die Fußfesseln. »Jetzt wünsche ich den Damen viel Spaß. Ihr habt sicher eine Menge zu besprechen. Genießt eure Zweisamkeit.« Er schloss beide Klappen.

Kurz darauf vernahm Jessica eine zufallende Tür.

Cara half ihr, aufzustehen. »Er ist weg«, sagte sie. »Wir sind allein.«

»Wer ist der Mann? Der Entführer? Oder bloß ein Helfer des Drahtziehers?«

»Das Arschloch heißt Jochen Eichkorn. Er ist der Anwalt von Nils Harres. Mit dem hatte ich mal wegen eines Entschädigungsvertrags zu tun. Aber vorher will ich wissen: Woher kanntest du meinen Namen?«

»Dein Freund Dennis hat einen Personenfahnder engagiert, um dich zu finden.«

»Oh Gott! Dennis! Wie geht’s ihm?«

»Er leidet, war aber von Anfang an sicher, dass du ihn nicht verlassen hast.«

»Hä? Wieso sollte ich?«

Jessica müsste wohl ziemlich weit ausholen. Sie schaute sich um. »Setzen wir uns auf die Pritsche. Das wird eine lange Geschichte.«

»Kannst du allein laufen?«

»Ich probier’s.«

Im Schneckentempo gingen sie zur Pritsche und nahmen Platz.

»Glaubt Dennis, ich hätte mich einfach aus dem Staub gemacht?«

»Nein. Er hat sich das nicht eine Sekunde vorstellen können. Aber deine Entführer haben großen Aufwand betrieben, um es so aussehen zu lassen.« Jessica gab ihr einen Überblick.

Mit jeder Minute wuchs Caras Verblüffung. Schließlich kullerten ihr Tränen über die Wangen. »Die bringen uns beide um. Genau wie die anderen Frauen.«

»Welche anderen Frauen? Was haben sie dir angetan?«

Nun war es an Cara, Informationen preiszugeben. Nach und nach begriff Jessica das Gesamtbild. Nun ergab auch die Aussage des Mannes Sinn, dass sie möglichst unversehrt bleiben sollte.

»Dieser Eichkorn hat von einem Raum der bösen Mädchen gesprochen, in den ich gebracht werden soll. Was meint er damit?«

»Das ist nur ein dummer Scherz. Er nennt dieses Verlies hier so. Angeblich steckt er hier die besonders widerspenstigen Frauen rein. Aber das ist Schwachsinn. Woher soll er vorher wissen, wie sich eine Gefangene aufführt?«

Für eine Weile schwiegen sie. Jessica versuchte, Ordnung in ihr Gedankenchaos zu bringen. War der Anwalt bloß ein Lakai oder der Kopf hinter dieser perversen Art des Menschenhandels? Und wieso hatte er sie zu Cara gebracht, obwohl es im Raum nur eine Pritsche gab?

Ein Schluchzen riss sie aus den Gedanken. Cara weinte.

Tröstend legte Jessica ihr einen Arm um die Schulter.» Nicht verzweifeln. Wir kommen hier bald raus, und draußen wartet Dennis auf dich. Das wird der schönste Tag in seinem Leben, wenn er dich wieder in die Arme schließt.«

Cara wischte sich die Tränen fort und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Danke für deinen Aufmunterungsversuch. Aber sollen wir uns wirklich anlügen? Ich meine, das hat etwas zu bedeuten, wenn sie dich zu mir in den Raum stecken. Normalerweise wird jede Frau allein gehalten. Ohne Kontakt zu den anderen, bis es zu den Versteigerungen kommt. Dass sie davon abweichen, macht mir Angst.«

Jessica nickte. »Ich will dich nicht anlügen. Wenn solche Menschen ein System perfektioniert haben, ist es immer ein schlechtes Zeichen, wenn sie von ihren Abläufen abweichen. Aber eines wissen sie nicht.«

Schlagartig wirkte Cara hoffnungsvoller. »Was denn?«

Jessica schaute sich um. »Werden wir hier unten abgehört?«

»Weiß ich nicht.«

Jessica beugte sich dicht zu Cara und wisperte: »Der Mann, den Dennis auf der Suche nach dir engagiert hat, heißt Till. Wir sind nicht nur so etwas wie Arbeitskollegen, sondern auch gute Freunde. Außerdem ist er verdammt clever. Wir sind heute für achtzehn Uhr zu einem Telefonat verabredet. Er weiß ganz genau, wie zuverlässig ich in solchen Dingen bin. Spätestens um Viertel nach sechs wird er einen schrecklichen Verdacht haben. Bis zum Abend ahnt er, dass ich entführt wurde. Er ist mit einer Kriminalkommissarin des LKA liiert. Sie heißt Miriam, und ich bin mit ihr befreundet. Die beiden werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns beide zu finden. Bei dir konnte man nicht sicher sein, ob du abgehauen bist. Aber wenn ich einfach spurlos verschwinde, weiß Till, dass ein Verbrechen dahinterstecken muss. Sein Verdacht wird sich auf Nils Harres konzentrieren. Ob der Kerl der Auftraggeber ist? Was schätzt du?«

»Keine Ahnung«, bekannte Cara. »Ich habe ihn seit meiner Entführung nicht gesehen. Bei der Versteigerung war er nicht zugegen. Aber so etwas würde zu ihm passen. Außerdem streben Millionäre doch immer nur nach einem: mehr Geld. Derjenige, der die Auktionen organisiert, verdient ein Vermögen. Weißt du, was am Ende für mich geboten wurde?«

»Sag’s mir.«

»Eine Achtelmillion.«

Jessica konnte die Summe kaum glauben. »Dein Vergewaltiger hat so viel Geld bezahlt?«

Cara nickte. »Um es mit einer Frau gegen ihren Willen zu treiben, die davon kaum etwas mitbekommt. Die K.-o.-Tropfen haben mich ziemlich ausgeknockt. Worüber ich froh bin. Trotzdem frage ich mich, wie krank die Männer sind, wenn sie an so was Spaß haben.«

Jessica ließ die Informationen sacken. Solche Summen würden nur die Reichsten der Reichen bezahlen. Erlaubte ihr das Rückschlüsse auf den Drahtzieher? Harres kannte bestimmt genug Menschen, die über ein ähnliches Vermögen verfügten wie er. Aber bedeutete das überhaupt etwas? Auch ein Anwalt wie Eichkorn könnte entsprechende Kontakte haben. Der Antwort auf die Frage, wer das alles organisierte, war sie vermutlich noch nicht nähergekommen.
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Till Buchinger nippte an einem Kaffee. Es machte ihn beinahe wahnsinnig, auf der Stelle zu treten. Ihm fehlte ein Ansatz, um Cara Adam aufzuspüren. Alles, was er unternommen hatte, war letztlich nicht so erfolgreich gewesen wie erhofft. Er hatte vor einer Viertelstunde mit Dennis Bommer telefoniert und ihm fast nichts Neues berichten können. Die Recherchen der Polizei über Kai Löhr und Marco Dams liefen ins Leere. Die beiden waren unbeschriebene Blätter. Offiziell gab es keine Verbindung zwischen ihnen und Nils Harres. Dams war als selbstständiger Handwerker bei der Handelskammer gemeldet. Löhr schien Privatier zu sein. Hätte es Sinn, mit Jessica zumindest einen von ihnen zu beschatten? Oder wäre das genauso vergeblich wie bei Harres? Till schmunzelte. Er malte sich aus, dass er Löhr folgte und zugleich von Dams beschattet würde, an dessen Fersen sich Jessica geheftet hatte. Das wäre eine interessante Ausgangssituation. Fast wie in einem Tarantino-Film. Der Anflug guter Laune verging so schnell, wie er gekommen war. Zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Nachmittag schaute Till auf die Uhr. In zehn Minuten war er mit Jessica zum Telefonat verabredet. Aber worüber sollten sie reden? Wäre es nicht besser, ihr eine Nachricht zu schicken, falls sie nur seinetwegen im Büro ausharrte? Dann könnte sie früher in den Feierabend gehen.

Till griff zum Handy und öffnete das Chatprogramm.

Hi, Jessica! Bei mir hat sich nichts Neues ergeben und ...

Er hielt inne ... und löschte den Text wieder. Die zehn Minuten mehr oder weniger im Büro würden seiner Freundin den Tag auch nicht verderben. Und vielleicht hatte sie ja einen Geistesblitz, wie sie bei den Fahrzeughaltern vorgehen sollten.

Um seine Gedanken zu ordnen, machte er sich ein paar Notizen, die er mit ihr besprechen wollte. Pünktlich um achtzehn Uhr wählte er ihre Telefonnummer. Sein Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet. Telefonierte sie gerade selbst? Aber dann hätte er eigentlich länger das Freizeichen hören müssen, während bei ihr die Anklopffunktion aktiv wäre. Irritiert öffnete er das Chatprogramm. Zuvor hatte er nicht auf Jessicas Statusmeldung geachtet. Ihr Handy war seit dem späten Mittag offline.

»Seltsam«, murmelte er.

Till wartete fünf Minuten, die in Zeitlupe zu vergehen schienen. Dann wählte er erneut ihre Rufnummer. Mit demselben Ergebnis. Nun versuchte er es auf ihrem Büroanschluss. Eine Weile erklang das Freizeichen, bis der Anrufbeantworter ansprang.

»Hi. Ich versuche, dich gerade zu erreichen. Wo steckst du?«

In den folgenden Minuten tat sich nichts. Beim nächsten Anruf landete er erneut auf der Mailbox. Till klappte den Laptop auf. Er hatte vor einigen Monaten eine teure, ursprünglich vom israelischen Geheimdienst entwickelte Software erworben, mit der man Handys orten konnte. Vorausgesetzt, über die SIM-Karte war die Erlaubnis zur Ortung erteilt worden. Die Software war leistungsfähiger als vergleichbare Dienste von Handyherstellern. Allerdings nicht so gut wie einige Programme, die die Polizei benutzte. Zumindest war es damit möglich, auch ausgeschaltete Handys zu orten, sofern der Akku des jeweiligen Geräts noch Restkapazität hatte. Mit Jessicas und Miriams Einverständnis hatte Till die beiden für das System registriert, außerdem seine eigene Nummer. Es diente ihnen zur Absicherung, denn nicht immer waren ihre Ermittlungen ungefährlich – wie ihm die Vergangenheit schmerzhaft gezeigt hatte. Die Software war auch auf den Laptops der beiden aktiv. Till startete sie und gab das Passwort ein. Es dauerte fast dreißig Sekunden, bis das Programm einsatzbereit war. Er startete die Ortung von Jessicas SIM-Karte und wartete.

Nach endlos langen Minuten sah er das Ergebnis.

»Scheiße«, murmelte er.

Der Ort, an dem die Software die SIM-Karte registriert hatte, zerstreute seine Sorge nicht. Till wechselte zu Google und rief die Adresse auf. Er ließ sich den Bereich in Streetview anzeigen. Genau dort, wo das Programm die SIM-Karte geortet hatte, standen zwei Kleidercontainer des Roten Kreuzes.

»Das darf einfach nicht wahr sein«, brummte er.

Er rief Miriam an, die innerhalb weniger Augenblicke ranging. »Hey. Bist du schon zu Hause? Bastian und ich wollen gleich Feierabend ...«

»Entschuldige, dass ich dich unterbreche. Aber ...« Seine Stimme versagte, und er räusperte sich.

»Was ist passiert?«, fragte Miriam.

»Ich befürchte, jemand hat Jessica entführt.«

»Wie kommst du darauf?«

Till erzählte ihr alles, was geschehen war. Beginnend beim gemeinsamen Mittagessen bis hin zum geplatzten Telefontermin und Ortungsergebnis.

»Ein Kleidercontainer des Roten Kreuzes?«, wiederholte Miriam.

»Ja. Wieso fragst du?«

»Wir haben Ansprechpartner bei verschiedenen wohltätigen Organisationen. Nicht zuletzt, damit wir Zugriff auf solche Container bekommen, falls wir darin Beweisstücke für Ermittlungen vermuten. Täter kommen leider öfter auf die Idee, solche Container zur Entsorgung zu missbrauchen.«

»Wie schnell könnte ein solcher Kontakt vor Ort sein?«, fragte Till.

»Ich ruf ihn sofort an. Treffen wir uns dort. Ich brauche eine Viertelstunde plus den Anruf.«

»Alles klar. Bis gleich.«

Till beendete das Gespräch, überprüfte den Akkustand des Laptops und klappte ihn zu. Hoffentlich erreichte Miriam ihren Ansprechpartner.
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Till kam als Erster am Ziel an. Er schaute auf seine Uhr. Seit dem Telefonat mit Miriam waren zwölf Minuten vergangen. Er stieg aus und ging zu den beiden Containern. Till öffnete eine der Einwurfklappen. Es war unmöglich, etwas im Inneren zu erkennen. Er würde sich gedulden müssen.

Die Zeit drängte. Am liebsten hätte er Miriam angerufen, um nachzuhorchen, wo sie blieb, unterließ es jedoch, da sie dadurch auch nicht schneller eintreffen würde.

Insgesamt musste er sich fünf Minuten gedulden, bis er zwei Autos erblickte. Für einen kurzen Moment hoffte er, Miriam hätte bereits ihre Kontaktperson mitgebracht, dann erkannte er Bastian Dorfer im zweiten Fahrzeug. Sie hielten an und stiegen aus.

»Wer öffnet uns die Dinger?«, fragte Till.

»Ich hab den Mann vom Roten Kreuz erreicht.« Miriam schaute auf die Uhr. »Er braucht zwanzig Minuten.«

Dorfer begutachtete das Schloss, mit dem der Container gesichert war. »Mit dem richtigen Werkzeug ...«, murmelte er.

»Das wir nicht haben«, erwiderte Miriam. »Wahrscheinlich würde es länger dauern, als einfach zu warten.« Dorfer suchte Blickkontakt zu Till und zuckte mit den Achseln. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er zu allem bereit gewesen wäre.

»Jemand hat Jessica verschleppt«, sagte Till. »Harres oder irgendwer, der mit ihm in Verbindung steht.«

»Das wissen wir noch nicht«, merkte Miriam an. »Vielleicht spinnt die Software, oder Jessica ...«

»Glaubst du, sie hat aus Versehen ihr Handy in den Kleidercontainer geworfen? Es mit einem Container für Elektroschrott verwechselt?« Er atmete tief durch. »Entschuldige«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht blöd anraunzen.«

Miriam nahm ihn in den Arm.

»Ich hab Angst um sie«, flüsterte Till.

»Ich auch.«

»Was machen wir, wenn wir das Handy darin finden?«

Miriam brauchte gar nicht erst zu antworten, denn ein Fahrzeug näherte sich ihrer Position, in dem Hauptkommissar Heft und Oberkommissarin Röcher saßen.

Till lächelte. »Danke.«

Miriam sah ihn an. »Wofür? Ich hab die beiden über deinen Verdacht informiert. Wenn Jessicas Telefon wirklich in dem Container liegt, starten wir sofort eine groß angelegte Suche.«

Die Kommissare stiegen aus und kamen zu ihnen.

»Wo ist der Mensch vom Roten Kreuz?«, wollte Röcher wissen.

»Noch unterwegs«, antwortete Dorfer.

Heft wandte sich an Till. »Bringen Sie uns auf den neuesten Stand.«

Till setzte sie ins Bild, und die Kommissare teilten seinen Verdacht.

»Geben Sie mir schon mal die Seriennummer der SIM-Karte«, bat Heft. »Vielleicht kann ein LKA-Techniker herausfinden, wo sich das Telefon zuletzt eingebucht hat und wann es ausgeschaltet wurde.«

»Ich hole eben meinen Laptop.« Till ging zu seinem Auto, in dem der Computer auf dem Beifahrersitz lag. Kurz darauf kam er mit der notierten Nummer zurück und gab sie an Heft weiter. »Sie wollte nach dem Mittagessen ins Büro fahren. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie auf dem Weg zwischen Restaurant und Büro entführt worden ist. Sie aus ihren eigenen Büroräumen zu entführen, stelle ich mir schwierig vor.«

»Aber Sie sind nicht bei ihr vorbeigefahren?«, fragte Röcher.

»Nein«, sagte Till. »Ich habe mich auf den Handystandort konzentriert.«

»Welches Auto fährt Frau Sturm?«

Till nannte Modell und Kennzeichen.

Röcher ging zum Fahrzeug zurück und kontaktierte die Zentrale. »Wir haben einen Streifenwagen zum Büro von Frau Sturm geschickt. In fünf Minuten sind wir schlauer.«

Wieder verging die Zeit wie in Zeitlupe. Dann erhielten sie Nachricht von den Schutzpolizisten. Jessicas Wagen stand nicht weit entfernt von ihrem Büro – ordentlich geparkt und verschlossen. Röcher gab den Polizisten die Anweisung, die Nachbarschaft zu befragen, ob jemand etwas Ungewöhnliches beobachtet hatte.

Endlich näherte sich ein weiteres Fahrzeug den Containern. Hinter dem Steuer saß ein grauhaariger Mann, der anhielt und das Fenster hinabließ. »Ist jemand von Ihnen Hauptkommissarin Decking?«

»Das bin ich. Sind Sie Herr Stein?«

Der Mann nickte. »Mit so vielen von Ihnen hätte ich gar nicht gerechnet. Kleinen Augenblick.« Er stellte seinen Wagen am Straßenrand ab, stieg aus und kam zu ihnen. »Sie vermuten ein Beweisstück in einem der beiden Container, ist das korrekt?«

»Genau«, bestätigte Miriam.

»Dann wollen wir mal sehen.« Stein trat zuerst an den linken Container. Aus der Jackentasche zog er einen prallen Schlüsselbund. Kurz musterte er die einzelnen Schlüssel, die mit bunten Schlüsselkappen versehen waren. Schon beim ersten Versuch fand er das richtige Exemplar. Miriam begann, die Kleidersäcke herauszunehmen. Unterdessen trat Stein ans zweite Schloss, das er ebenso schnell öffnete.

»Hier liegen ein Handy und ein Tablet«, rief Heft. Aus seiner Jacke zückte er eine Beweismitteltüte, in die er beide Geräte legte. »Ist das Frau Sturms Telefon?«, fragte er Till.

»Ja«, antwortete der.

»Kommt Ihnen das Tablet auch bekannt vor?«

»Sie nutzt die Marke. Ob das ihres ist, kann ich nicht hundertprozentig bestätigen. Aber von wem soll es sonst sein?«

»Alles klar. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Hauptkommissarin Decking?«

Was hatte der Blickkontakt zwischen Heft und Miriam zu bedeuten? Miriam kam zu ihm und fasste ihn am Arm.

»Oh nein!«, sagte Till. »Das ist nicht dein Ernst! Es geht um Jessica.«

Miriam zog ihn ein Stück außer Hörweite der anderen. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Und für mich ist Jessica auch eine sehr gute Freundin. Ich werde sie finden. Aber du musst uns jetzt in Ruhe ermitteln lassen. Heft und Röcher bestehen darauf, und sie haben recht.«

»Ich kann euch helfen«, sagte Till.

»Deswegen bleiben wir telefonisch in Kontakt. Fahr nach Hause, und warte auf mich. Ich melde mich regelmäßig.«

»Miriam!«

»Till, wenn du nicht kooperierst, machen Heft und Röcher nicht mit.«

»Scheiße!« Till warf den beiden Kommissaren einen wütenden Blick zu. Um nicht noch mehr Zeit zu vergeuden, gab er Miriam einen flüchtigen Kuss und wandte sich ab. »Wehe, ihr findet sie nicht! Dann verklage ich die beiden Arschlöcher, egal, was das für dich im Präsidium bedeutet.«
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Zu viele Tote! Antje war der größte Verlust in Tills Leben. Aber auch Jonathans Ermordung hatte ihn stark mitgenommen. Wenn nun auch noch Jessica etwas zustoßen würde, wäre das unerträglich. Wie sollte er mit dieser Schuld klarkommen? Immerhin war er derjenige, der sie überhaupt erst in die Ermittlungen hineingezogen hatte. Ohne ihn hätte sie nie von der verschwundenen Cara Adam erfahren. Till könnte sich das niemals verzeihen. Einfach darauf zu warten, dass Miriam und ihre Kollegen Jessica finden würden, kam nicht infrage. Wie konnten sie bloß auf seine Hilfe verzichten? Er verstand es nicht.

Till erreichte den Stadtteil Rotherbaum. Für ihn bestand kein Zweifel. Nils Harres war in Jessicas Verschwinden involviert. Nur das Ausmaß seiner Beteiligung konnte er nicht einschätzen. Genau das würde er herausfinden. Am liebsten wäre er sofort zur Villa des Softwareentwicklers gefahren. Doch es ergab keinen Sinn, dies unvorbereitet zu tun. Zumal er sicherstellen musste, nicht im entscheidenden Moment von Miriam gestört zu werden. Er parkte sein Auto in einer Anwohnerparkzone und lief die letzten vierhundert Meter nach Hause. Zum Glück kam ihm im Hausflur kein Nachbar entgegen. Er wollte sich nicht in ein Gespräch verwickeln oder auch nur anmerken lassen, wie er sich derzeit fühlte. Angst und Wut waren eine gefährliche Mischung.

Till schloss die Wohnungstür auf. Er rannte in die obere Etage der Maisonette, wo sich Miriam und er ein kleines, gemeinsames Büro eingerichtet hatten. Er schob die Schublade eines Einbauschranks beiseite, hinter der ein Safe war. Till gab die sechsstellige Kombination ein. Im Safe lag eine täuschend echt aussehende Schreckschusspistole. Nur wahre Profis würden den Unterschied zu einer tödlichen Schusswaffe erkennen. Harres war garantiert kein solcher Experte.

Till steckte sich die Pistole in den Hosenbund. Wenn er Harres damit bedrohte, überschritt er eine Grenze. Miriam könnte ihn nicht aus den juristischen Schwierigkeiten herausboxen, die auf ihn zukämen. Doch das war ihm egal. Jessicas Wohlergehen hatte absolute Priorität.

Till öffnete das Chatprogramm und schrieb Miriam eine Nachricht.

Ich bin zu Hause. Habt ihr schon etwas erreicht?

Er schickte die Mitteilung ab und ging nach unten. Miriams Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Noch nicht. Ich melde mich bei dir.

Damit sie ihn nicht durchschaute, musste er ihr weismachen, dass er beschäftigt wäre.

Ich gehe jetzt erst mal duschen. Danach schaue ich mal, ob ich Harres im Clermont antreffe. Mein Handy habe ich die ganze Zeit dabei. Auch im Bad.

Wieder dauerte es nur kurz, bis sie ihm antwortete.

Falls du Harres triffst, sag mir Bescheid.

»Das werde ich garantiert nicht machen«, murmelte er.

Zur Antwort schickte er ihr das Daumen-hoch-Emoji. Dann überprüfte er den Sitz der Waffe. Seine Jacke verdeckte sie. Harres sollte nicht gleich misstrauisch werden – sofern Till ihn überhaupt zu Hause antreffen würde.
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Nach einem zügigen Marsch erreichte Till bereits zehn Minuten später Harres’ Villa. Das Tor zum Grundstück war geschlossen. Till rüttelte ohne Erfolg an der Klinke und drückte schließlich die Klingel. Er positionierte sich direkt vor der Kamera der Gegensprechanlage. Nach ein paar Sekunden erwachte das Display zum Leben, und Harres’ Stimme ertönte.

»Ein unerwarteter Gast«, sagte der Millionär. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Darf ich reinkommen? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«

»Du klingst angepisst. Mach mir jetzt bloß keine Eifersuchtsszene, weil ich ein bisschen mit deiner Frau geflirtet habe.«

Der Türsummer ertönte, bevor Till etwas erwidern konnte. Er zog die Tür auf. Als er den halben Weg zum Haus zurückgelegt hatte, öffnete Harres bereits die Haustür. Neben ihm saß ein Hund, dessen Kopf er streichelte. Der Australian Shepherd wirkte lieb, aber wachsam. Würde er eingreifen, falls Harres den nötigen Befehl erteilte?

»Ich wusste gar nicht, dass du Hundebesitzer bist«, sagte Till.

»Haben wir wohl noch nicht drüber gesprochen. Das ist Plutus, benannt nach dem Gott des Reichtums.« Harres schmunzelte. »Ich fand den Namen passend.«

»Muss ich mich vor ihm in Acht nehmen?«

»Vor Plutus?« Wieder schmunzelte Harres. »Wenn du böse Absichten hättest, wäre er der Erste, der sich unter einem Tisch verkriecht, bis das Gewitter vorbeigezogen ist. Komm rein. Was gibt’s überhaupt? Du hast Glück, dass ich da bin. Meine Verabredung hat sich im letzten Moment zerschlagen.«

Er ging voran ins Wohnzimmer. Plutus folgte ihm. Tills Überzeugung, dass Harres an Jessicas Verschwinden beteiligt war, geriet ins Wanken. Der Millionär wirkte überhaupt nicht angespannt.

»Ich hoffe, du kommst nicht zu mir, um mich zu warnen«, sagte Harres.

»Wovor denn?«

»Dass ich deine Frau in Ruhe lassen soll. Ja, ich bin schuldig.« Er grinste und hob die Arme. »Ich hab mit ihr geflirtet. Sie ist zwar nicht in dem Alter, das ich bei Frauen interessant finde, aber sehr attraktiv. Du hast wirklich Glück. Und meine Flirtversuche waren nicht ernst gemeint. Das musst du mir glauben.«

»Nein. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Bei Miriam hättest du keine Chance. Geld interessiert sie nicht.«

»Jeder, der das behauptet, lügt. Aber ich glaube dir sogar, dass ich bei ihr nicht landen könnte. Sie ist mächtig verliebt in dich. Was führt dich zu mir?«

»Eine ernste Angelegenheit.« Till zog die Pistole aus dem Hosenbund.

»Scheiße«, fluchte Harres. »Was soll das?«

»Das ist nur eine Schreckschusspistole. Damit könnte ich dich nicht schwer verletzen.« Er legte sie auf den Tisch.

»Und was bezweckst du?«

»Ich bin hier, um herauszufinden, was du über das Verschwinden von Jessica Sturm weißt.«

»Von wem? Wer ist das?«

Till sah aufrichtige Unwissenheit und Ehrlichkeit in der Miene des Millionärs. »Du weißt es wirklich nicht.«

»Ich hab keine Ahnung.«

»Und so stehe ich wieder ganz am Anfang. Verdammt!«

»Till, klär mich auf. Du redest unzusammenhängendes Zeug. Wer ist diese Jessica? Und was heißt, sie ist verschwunden? Ihr führt doch keine Dreiecksbeziehung, oder? Nicht, dass Miriam dahintersteckt.«

»Jessica ist Personenfahnderin wie ich. Sie unterstützt mich bei der Suche nach Cara Adam.«

»Moment! Was heißt das? Du suchst nach Cara Adam?«

»Ihr Freund hat mich beauftragt.«

»Ich bin so doof.« Harres schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Unser Kennenlernen war gar kein Zufall. Arschloch! Ich hab geglaubt, einen netten Kerl und seine Frau kennengelernt zu haben.«

»Als ich dich im Clermont sah, habe ich die Gelegenheit genutzt.«

»Und deine Frau? Ermittelt sie in dem Fall?«

»Nein. Dafür sind andere Kommissare zuständig. Heft und Röcher.«

»Die kenne ich. Beide keine Sympathieträger. Nur um das direkt klarzustellen: Wenn du meinst, ich habe etwas mit Caras Verschwinden zu tun, bist du gewaltig auf dem Holzweg. Ich hab sie weder entführt noch vergewaltigt. Das ist ja lächerlich.«

»Ich tendiere dazu, dir zu glauben.«

»Wie großzügig. Und damit liegst du auch goldrichtig.«

»Noch mehr würde ich dir vertrauen, wenn ich wüsste, wieso du Cara Adam vierhunderttausend Euro überweist, obwohl du unschuldig bist. Das ist so viel Geld.«

»Für mich nicht.«

»Erzähl mir nichts! Für jeden ist das ein Haufen Geld.«

»Till, ohne angeben zu wollen, aber mein Vermögen ist dank kluger Investitionen mittlerweile neunstellig.«

»Wow.«

»Ich hatte Respekt vor dem, was Cara getan hat. Diese Aufnahme zu manipulieren, war eine Meisterleistung. Davor ziehe ich meinen Hut. Mir hat der Unternehmergeist gefallen, den sie damit an den Tag gelegt hat. Weißt du, wie ich zu der konkreten Summe kam?«

»Erzähl’s mir.«

»Das ist der Betrag, den ich bei meinem ersten Softwaredeal verdient habe. Ich wollte aus der Ferne beobachten, wie sie damit umgeht. Ob sie es schafft, das Geld als Grundstock für ihr zukünftiges Leben zu nutzen. Hätte ich gewusst, was danach passiert ...«

»Cara ist kurz nach der Überweisung verschwunden. Ich bin mir sicher, sie wurde Opfer eines Verbrechens.«

»Mein Anwalt Eichkorn behauptet, sie wäre abgehauen, weil sie ohne ihren Freund neu anfangen wollte.«

»Dieser Eichkorn wusste also von dem Deal?«

»Natürlich. Er hat ihn ausgearbeitet und ihn Cara zur Unterschrift vorgelegt.«

»Wer wusste sonst noch davon?«

»Wieso?«

»Ich glaube, wir finden den Entführer in dem kleinen Kreis der Menschen, die über euren Deal informiert waren. Es ist kein Zufall, dass sie einen Tag nach der Überweisung verschwindet. Hast du das Geld angewiesen, oder macht das Eichkorn für dich?«

»Weder noch. Solche Angelegenheiten regelt mein persönlicher Bankberater für mich.«

»Wie heißt der Mann? Was kannst du mir über ihn erzählen?«

»Als Frauenentführer kommt er nicht infrage.«

»Wieso nicht?«

Harres seufzte. »Gustav Müller ist siebenundsechzig. Eigentlich ist er schon im Ruhestand. Aber er hat bei der Privatbank, für die er arbeitet, durchgesetzt, mich weiter betreuen zu dürfen. Mir war das sehr recht, denn ich vertraue ihm hundertprozentig. Gustav sitzt übrigens seit zwanzig Jahren im Rollstuhl. Autounfall. Ausgeschlossen, dass er eine Frau entführt.«

»Könnte er der Drahtzieher sein?«

Harres lachte. »Wenn du ihn kennen würdest, wüsstest du, wie lächerlich die Vorstellung ist. Der könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Also landen wir wieder bei Eichkorn. Was wollte der eigentlich damals abends im Clermont von dir?«

»Mich über Caras Verschwinden informieren. Die Polizei hatte ihm das Stunden zuvor mitgeteilt.«

»Wie hat er auf dich gewirkt?«

»Ihn hat das mehr beunruhigt als mich. Warum soll ich mir über etwas den Kopf zerbrechen, womit ich nichts zu tun habe?«

»Vielleicht, weil du Cara kanntest. Herrje. Aus dir werde ich einfach nicht schlau. Manchmal finde ich dich richtig sympathisch und dann zack ...« Er schnipste mit dem Finger. »... verhältst du dich wie ein arrogantes Arschloch.«

Harres zuckte mit den Achseln. »So bin ich halt.«

Till verdrehte die Augen. »Auch in deinem Alter kann man sich ändern. Wusste sonst noch jemand Bescheid?«

Harres überlegte kurz. »Nein. Das war’s. Der Vorschlag mit der Überweisung kam von mir, übrigens entgegen Eichkorns Meinung, der Cara lieber verklagt hätte. Jochen hat den Vertrag aufgesetzt und Gustav die Überweisung getätigt.«

Tills Telefon klingelte. Er zog das Handy aus der Jackentasche. »Das ist Miriam, da muss ich rangehen. Hey«, begrüßte er sie. »Hast du Neuigkeiten?«

»Einem Nachbarn ist heute Mittag ein Transporter in der Straße aufgefallen. Der hat dort stundenlang geparkt. Er hat sich das Kennzeichen notiert. Das Kennzeichen gibt’s aber offiziell gar nicht.«

»Also saßen darin Jessicas Entführer.«

»Das ist nicht unwahrscheinlich.«

»Konnte der Nachbar einen Fahrzeuginsassen beschreiben?«

»Nein.«

»Mist! Ich bin übrigens bei Nils Harres. Also in seiner Villa.«

»Was? Nicht dein Ernst.«

»Wir haben uns lange unterhalten. Er hat mit den Entführungen nichts zu tun.«

»Und wenn du dich irrst? Dann schwebst du in Gefahr. Soll ich vorbeikommen?«

»Nein. Nicht nötig. Ich mache das hier allein. Nils hat damit nichts zu tun. Vertrau mir. Aber wir nähern uns der Lösung.«

»Wieso?«

»Über die hohe Transaktion wussten nur zwei Männer Bescheid. Einer fällt für Nils als Verdächtiger raus.«

»Wer?«

»Sein Bankberater. Der ist fast siebzig und sitzt seit Jahrzehnten im Rollstuhl.«

»Für Gustav würde ich meine Hand ins Feuer legen«, rief Harres. »Hallo, Miriam!«

»Und wer bleibt übrig?«, fragte sie, ohne auf Harres’ Zwischenruf einzugehen.

»Derzeit nur Jochen Eichkorn. Nils’ Anwalt. Ich versuche, weitere Informationen zu bekommen und melde mich dann.«

Till verabschiedete sich und beendete das Telefonat. Als er wieder zu Harres blickte, grinste der schadenfroh.

Till runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Harres rief: »Plutus! Fass!«
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Für einen kurzen Moment befürchtete Till, dem Millionär auf den Leim gegangen zu sein. Dessen glucksendes Lachen und der Blick des Hundes, der offenbar kein Wässerchen trüben konnte, nahm ihm die Sorge.

»Wahnsinnig witzig!«

Harres lachte noch immer. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen müssen. Unbezahlbar! Du hast wirklich geglaubt ...« Er konnte vor Lachen nicht weitersprechen. Unvermittelt verschluckte er sich und hustete.

»Das nennt man Karma!« Till verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte tatsächlich geglaubt, Harres hätte das Telefonat abgewartet, um dann zuzuschlagen. Strategisch hätte ihm das zumindest einen kleinen Zeitgewinn verschafft.

»Kann es sein, dass du ganz schön unterm Pantoffel stehst?«, fragte Harres, als sein Husten endlich abklang. »In eurer Beziehung hat Miriam die Hosen an. Wie sie mit dir gesprochen hat. Ich hab ja nicht alles mitbekommen, aber du hast ziemlich den Kopf eingezogen. Wollte sie vorbeikommen? Hab ich das richtig verstanden?«

»Du kapierst es noch immer nicht, oder? Für uns bist du der Hauptverdächtige, was das Verschwinden von Adam und Jessica betrifft.«

»Wie kann man sich nur so täuschen? Und dafür zahle ich Steuern, um das Gehalt deiner Frau zu finanzieren. Und das ihrer Kollegen. Typisch Deutschland!«

»Ja, du bist ein richtiger Gutmensch. Du zahlst Steuern in Deutschland? Sensationell! Welchen Orden willst du dafür verliehen bekommen?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Geschäftsleute in meiner Position auswandern. Österreich lockt mit deutlich niedrigeren Steuersätzen, trotzdem ist die Lebensqualität hoch. Als Reicher lebt man auch in Italien gut und günstig. Ich weiß von Jochen, dass er die Deutschlandgeschäfte einiger Mandanten betreut, die sich für diesen Weg entschieden haben.«

»Was weder ihn noch seine Klienten sympathischer wirken lässt. Aber genug davon. Für die Diskussion fehlt mir die Zeit.«

»Was war das eben mit dem Lieferwagen? Das habe ich nicht ganz verstanden.«

»Wahrscheinlich hat ein Nachbar bei Jessicas Büro einen Lieferwagen mit gefälschtem Kennzeichen gesehen. Entweder das, oder der Nachbar hat sich das Nummernschild falsch notiert.«

»Gefälschtes Kennzeichen?«, murmelte Harres nachdenklich.

»Das löst etwas bei dir aus.«

Harres nickte. »Ist schon Jahre her, da hat Jochen einen Mandanten vor Gericht vertreten. Die Anklage lautete auf Urkundenfälschung. Es ging um Kennzeichen und Fahrzeugbriefe. Den genauen Sachverhalt kriege ich nicht mehr auf die Reihe. Ich habe mich damals bloß über den Klienten gewundert. Normalerweise nimmt Jochen nur dicke Fische an, die mindestens siebenstellig im Jahr verdienen. Der Fälscher war aber eher eine Kaulquappe. Jochen meinte, gelegentlich könnte man solche Kontakte gebrauchen. Allerdings ist das schon Jahre her, und ich will ihn mit so einer Geschichte nicht ins schlechte Licht rücken.«

»Erzähl mir mehr über ihn. Je umfassender, desto besser«, bat Till.

»Du wirst in Hamburg kaum einen erfolgreicheren Anwalt im Strafrecht finden«, sagte Harres. »Er ist wirklich eine Koryphäe. Kennt jeden juristischen Winkelzug. Vor ungefähr zwanzig Jahren hat er angefangen, sich auf die Reichsten der Reichen zu konzentrieren. Eine Frau, die in Harburg aus Notwehr ihren tyrannischen Ehemann erschlägt, würde er nicht mit der Kneifzange anfassen. Nach einem Mann wie mir, wegen Vergewaltigung angezeigt, da leckt er sich die Finger. Übrigens völlig unabhängig davon, ob sein Klient schuldig oder unschuldig ist. Dieser Kerl, den er wegen Urkundenfälschung vertreten hat, war eine große Ausnahme.«

»Was für eine sympathische Art.«

»Er ist gewinnorientiert«, korrigierte Harres ihn. »Besonders gern kümmert er sich um die Sprösslinge seiner Klienten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Mist junge Erwachsene machen, die es ein Leben lang gewohnt waren, Puderzucker in den Hintern gepustet zu bekommen. Neun von zehn landen am Ende nicht mal vor Gericht, wenn Jochen sich ihrer annimmt. Und das oft trotz erheblicher Straftaten.«

»Gerecht ist das nicht.«

»Für die meisten Leute ist vor Gericht gar nichts gerecht, wenn ihr Gegner über ein achtstelliges Vermögen verfügt.« Harres zuckte mit den Achseln. »Allerdings ist seine Haltung einer der Gründe, warum Jochen und ich menschlich nicht auf einer Wellenlänge liegen.«

»Hast du noch mehr Beispiele?«

»Ist vielleicht vier Jahre her, da hat er den Sohn eines prominenten Hamburgers vor einer Gefängnisstrafe bewahrt. Der hatte seiner Ex-Freundin Buttersäure ins Gesicht geschüttet. Das Ganze wurde außergerichtlich geklärt, nachdem Jochen Informationen über das Opfer zusammengetragen hatte, die kein gutes Licht auf die Frau geworfen hätten. Die Vergleichssumme war lächerlich gering. Ein Jahr später tötet dieser nette Sprössling bei einem illegalen Autorennen eine Mutter und ihr Baby. Das wäre nicht passiert, hätte er wegen des Säureangriffs im Gefängnis gesessen. Und auch für das zweite Vergehen hat er eine viel zu milde Strafe erhalten. Dank Jochens Künsten.«

»Trotzdem hast du keine Skrupel gehabt, dich von ihm vertreten zu lassen.«

»Natürlich nicht. Seine Mandantenauswahl sagt nichts über seine juristischen Fähigkeiten aus.«

»Wie kommt er in solchen Fällen wie bei dem Säureattentat an Informationen?«

»Er beschäftigt ein paar Bluthunde, die im Leben der Gegner herumwühlen, sie verfolgen und erst aufhören, wenn sie etwas gefunden haben.«

Nun wurde Till hellhörig. »Lässt er sie beschatten?«

»Rund um die Uhr. Jochen hat versucht, mir die Zahlung an Cara auszureden. Er wollte sie observieren lassen, um herauszufinden, mit wem sie unter einer Decke steckte. Meinte, das wäre die viel billigere Lösung. Im Prinzip wollte er Cara sogar auf Schadensersatz verklagen. Ich habe das abgelehnt. Aber ich wette, er hätte es herausgefunden. Dass Caras Freund beteiligt war und auch eine Kontaktperson im Fontenay. Du hast mir übrigens künftige Aufenthalte dort wirklich verdorben. Das Fontenay ist gestrichen. Beim nächsten Mal treffe ich mich wohl besser im Vier Jahreszeiten.«

»Vielleicht solltest du grundsätzlich solche Verabredungen überdenken.«

Harres lächelte nur.

»Ich bin in den letzten Tagen verfolgt worden«, stellte Till fest. »Könnte Eichkorn der Auftraggeber sein?«

»Pauschal würde ich das nie verneinen. Bist du dir sicher, weil dir die Verfolger aufgefallen sind? Oder vermutest du das nur?«

»Ich bin mir sicher.«

»Dann steckt Jochen nicht dahinter. Seine Leute sind angeblich so gut, du hättest sie nicht bemerkt.«

»Das war Zufall. Ich war mit Jessica zum Mittagessen verabredet. Sie hat das Restaurant erst kurz nach mir verlassen und ein Auto entdeckt, das mir gefolgt ist. Da sie wusste, wohin ich unterwegs war, ist sie uns gefolgt und sah ihre Vermutung bestätigt.« Till verschwieg bewusst, wo er an dem Tag auf der Lauer gelegen hatte. »Dadurch sensibilisiert, ist mir auch noch ein anderer Beschatter aufgefallen. Wir haben die Kennzeichen überprüft. Die beiden Fahrzeughalter sind polizeilich nie auffällig geworden.«

»Wie heißen sie?«

»Kai Löhr und Marco Dams.«

»Oh.«

»Kennst du sie?«

»Die Namen hat Jochen mal erwähnt. Nicht wegen der angeblichen Vergewaltigung. In einem anderen Zusammenhang. Er greift gerne auf die Dienste dreier Männer zurück, die nicht immer völlig legal agieren, aber auch nie juristisch so heikel, dass sie Furcht vor der Polizei haben müssen. Zumindest meines Wissens nicht.«

»Wie heißt der dritte Mann?«

Harres dachte kurz darüber nach. »Alexander Zenga«, sagte er schließlich.

»Und du bist dir bei Löhr und Dams sicher? Wenn du das bestätigen kannst, hat sich der Verdacht gegen Eichkorn erhärtet.«

»Ich weiß nicht, ob das die Männer waren, die dir gefolgt sind, aber auf jeden Fall arbeiten sie für Jochen.«

Tills Handy klingelte, bevor er etwas erwidern konnte. Harres lachte spöttisch. Till verdrehte die Augen. »Was ist los?«

»Nichts. Mir wäre es nur recht, wenn du rangehst, ehe deine Frau ein Überfallkommando vorbeischickt, das mir die Türen eintritt.«

»Du bist ein richtig lustiges Kerlchen.« Till nahm das Gespräch entgegen. »Hi Miriam. Falls du nichts dagegen hast, schalte ich den Lautsprecher ein.«

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ja. Warte kurz. Mein Austausch mit Nils bringt uns weiter. Ich hole ihn dazu.« Till legte das Handy auf den Tisch und aktivierte den Lautsprecher.

»Hallo Miriam«, begrüßte Harres sie. »Ich hoffe, dir geht’s gut.« Er grinste.

»Sorry«, sagte Till. »Ich glaube, Nils hat einen Clown gefrühstückt. Aber hör dir an, was er über Löhr und Dams weiß.«

»Du kennst sie?«, fragte Miriam.

»Besser als das. Ich weiß hundertprozentig, dass sie immer mal wieder Aufträge für Jochen Eichkorn ausführen. Zusammen mit einem dritten Mann. Alexander Zenga. Wenn Löhr und Dams deinen Mann beschattet haben, steckt in jedem Fall Eichkorn dahinter.«

»Das hilft uns weiter. Danke.«

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragte Till. »Zum Beispiel wegen des Lieferwagens?«

»Nein, auf Nachfrage konnten sich zwei weitere Nachbarn an ihn erinnern, aber ...«

»Auch da kann ich euch helfen«, mischte sich Harres ein. »Till weiß schon Bescheid. Vor Jahren hat Jochen einen für ihn ungewöhnlichen Mandanten vertreten. Der war weder reich noch das Kind eines Reichen. Stand wegen Urkundenfälschung vor Gericht. Es ging nicht zuletzt um gefälschte Fahrzeugbriefe und Kennzeichen. Jochen hat den Mann rausgehauen. Statt einer Gefängnisstrafe musste er bloß eine Geldstrafe bezahlen. An mehr erinnere ich mich nicht. Aber ich hatte Jochen damals auf den Klienten angesprochen, der so gar nicht in sein Beuteschema passte. Darauf meinte er nur, dass solche Kontakte hilfreich sein können.«

»Dieser Eichkorn steckt hundertprozentig dahinter«, sagte Till. »Könnt ihr ihn festnehmen und unter Druck setzen?«

Harres prustete los.

»Was ist jetzt schon wieder los?«, wollte Till wissen.

»Jochen unter Druck setzen?«, fragte Harres. »Vergiss es. Der sitzt dir drei Tage gegenüber und spricht kein Wort. Wenn er dann auf freiem Fuß ist, bereitet er eine Klage vor.«

»Ich hätte auch kein gutes Gefühl dabei«, bekannte Miriam. »Einen Rechtsanwalt mit dieser schwachen Indizienlage in die Mangel zu nehmen, kann gewaltig nach hinten losgehen. Wir brauchen mehr Informationen.«

»Die ich euch vielleicht besorgen kann«, sagte Harres.

»Inwiefern?«, fragte Till.

»Das ist nicht alles, was ich über ihn weiß. Wir sollten das nicht am Telefon besprechen. Meinetwegen kann Miriam zu uns stoßen. Mir würde es gefallen, dich wiederzusehen.« Harres zwinkerte Till zu.

»Ich würde aber nicht alleine kommen«, stellte Miriam fest. »Mein Partner und die dir bekannten Kommissare Röcher und Heft wären auch dabei.«

»Mein Haus ist groß genug. Kommt vorbei. Ich freue mich.«

»Du hattest wohl recht, was sein Frühstück anbelangt«, sagte Miriam. »Ich bespreche das intern, aber wahrscheinlich nehmen wir das Angebot an. Till, du bekommst gleich eine Nachricht.«

Till beendete das Gespräch. Schlagartig fiel Harres’ Lächeln in sich zusammen. »Falls Jochen hinter dem Verschwinden zweier Frauen steckt, müssen wir ihm das Handwerk legen«, sagte er ernst. »Am traurigsten finde ich, dass ich es ihm zutrauen würde. Vielleicht sollte ich wirklich darüber nachdenken, mir einen anderen Anwalt zu suchen. Aber Jochen hat keine Ahnung, welche Informationen ich über ihn zusammengetragen habe.«

»Das heißt?«

»Gehen wir zu meinem Schreibtisch. Ich kann dir schon mal ein paar Sachen zeigen. Vieles von dem, was ich im Laufe der Jahre gesammelt habe, wollte Jochen vor der Öffentlichkeit geheim halten. Mit juristischen Winkelzügen und ganz speziellen Inhaberkonstruktionen. Aber ich bin so gut vernetzt in dieser Stadt, dass ich viel mehr weiß, als er ahnt.«

»Zum Beispiel?«

»Er besitzt Immobilien, für die er im Grundbuch nicht als Besitzer eingetragen ist. Trotzdem gehören sie ihm.«
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Jochen Eichkorn überprüfte die Informationen, die er über den verschlüsselten Messenger an die Mitglieder der Gruppe verschicken würde. Er hatte den morgigen Abend als nächsten Auktionstermin festgelegt und ein ganz besonderes Special angekündigt, ohne ins Detail zu gehen.

Eichkorn schickte die Nachricht ab und legte das Telefon beiseite. Der Messengerdienst war so eingestellt, dass sich die Mitteilung nach einer Stunde automatisch löschte. Wer sie bis dahin nicht gelesen hatte, würde keine zweite Nachricht bekommen, sondern das Event verpassen. Diese Spielregel hatten alle Mitglieder bei ihrem Beitritt akzeptiert. Niemand würde sich darüber beschweren.

Eichkorn würde die beiden Gefangenen im Doppelpack anbieten. Außerdem würden Interessenten die Möglichkeit bekommen, von der goldenen Regel abzuweichen, dass die Frauen K.-o.-Tropfen schlucken müssten. Wer schon immer davon geträumt hatte, sich an wehrlosen Opfern zu vergehen, die jedoch voll bei Sinnen waren, könnte nun zuschlagen. Zudem würde er sogar zulassen, dass Bieter gemeinsame Angebote abgaben.

Bestimmt würden sich manche Kunden wundern und fragen, warum er von den Grundregeln abwich. Er hatte schon eine Antwort parat, die sie zunächst schlucken würden. Doch selbst wenn sie Verdacht schöpften, könnten sie nichts gegen die Entwicklung unternehmen. Morgen war die Abschlussauktion. Mit dem eingenommenen Geld würde er sich mit seinem Geschäftspartner ins Ausland absetzen. Wahrscheinlich würden die ersten Mitglieder skeptisch, sobald sie mehr als zwei Wochen nichts von ihm gehört hätten. Falls zuvor die Polizei Ermittlungen gegen ihn öffentlich machen würde, bräche in der Gruppe nackte Panik aus.

Eichkorn lächelte bei dem Gedanken. Er hegte keinerlei Aversionen gegen die Triebe seiner Kunden. Bei den meisten handelte es sich um testosterongeschwängerte Männer unter dreißig. Einige von ihnen hatten es durch Fleiß geschafft, wohlhabend zu werden, die meisten jedoch waren reich geboren. Mit allen Verpflichtungen, die ihre Elternhäuser mit sich brachten – etwa die Partnerwahl, die oft arrangiert wurde. Zwar nicht so, wie man das aus ärmeren Ländern kannte, aber trotzdem nicht weniger nachdrücklich. War es da ein Wunder, wenn der eine oder andere gewisse Vorlieben entwickelte, die Eichkorn erfüllen konnte? Vor allem, wenn er seinen Kunden garantierte, dass sie sich niemals dafür rechtfertigen müssten oder gar an den Pranger gestellt würden. Einhunderttausend Euro Aufnahmegebühr musste jeder Interessent aufbringen. Ein Kinderspiel für alle Mitglieder. Schon allein dadurch hatten Eichkorn und sein Partner über drei Millionen verdient. Hinzu kamen die Einnahmen durch die Versteigerungen.

Auf ausländischen Konten hatte er mittlerweile zehn Millionen deponiert. Zum Glück war das nicht der finale Betrag, mit dem er bis zum Ende seines Lebens auskommen musste. Die sechs Immobilien, in denen er über das ganze Stadtgebiet verstreut Frauen gefangen hielt, könnte er vom Ausland aus verkaufen. Keine einzige davon lief auf seinen Namen. Die Staatsanwaltschaft würde niemals dahinterkommen, wer der wahre Besitzer war. Dank der gestiegenen Preise konnte er auf diesem Weg mit vier bis fünf weiteren Millionen rechnen. Und wenn das alles nicht reichte, hatte er noch eine letzte Einnahmequelle.

Die Mitglieder des exklusiven Clubs vertrauten auf seine Zusicherung, ihrem Treiben völlig anonym nachgehen zu können. Sie ahnten nichts von den Bildern und Videoaufnahmen, die er hatte anfertigen lassen. Über solche Erpressungen ließen sich wahrscheinlich anderthalb bis zwei Millionen erzielen. Wenn er das alles zusammenrechnete, könnte er den Rest seines Lebens dem Müßiggang in einer Luxusumgebung frönen. Mit wechselnden, deutlich jüngeren Frauen an seiner Seite und zahlreichen Angestellten.

Eichkorn dachte über die letzten Wochen nach. Das Foto von Cara Adam in der Polizeiakte hatte ihn sofort angesprochen und in den Bann gezogen. Er hatte vor seinem geistigen Auge gesehen, wie sie in dem Glaskasten sitzen und von grellen Scheinwerfern angestrahlt würde. Der Gedanke hatte ihn nicht losgelassen. Als Harres ihr freiwillig vierhunderttausend Euro bezahlte, nahm der Plan immer konkretere Züge an. Die Ausführung war leicht gewesen. Dass Adams Freund einen Personenfahnder engagieren würde, hätte er nicht erwartet. Stattdessen hatte er mit der Polizei gerechnet, die aufgrund der gestreuten Brotkrumen nicht von einem Verbrechen ausgegangen wäre. Ob Bommer von Buchingers Engagement Abstand genommen hätte, wenn er nicht über achtzigtausend Euro verfügt hätte? Eichkorn glaubte das nicht. Vermutlich hätte sich Bommer hoch verschuldet, um professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Eichkorns Gedanken wanderten zu Buchinger. Ein Meister seines Fachs. Davor zog er seinen Hut. Trotzdem musste er für die Schwierigkeiten bestraft werden, die er ihnen bereitet hatte. Nicht nur Cara Adams Tod würde ihn schwer belasten, sondern auch das gewaltsame Ableben von Jessica Sturm. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und eine enge Freundschaft zu pflegen.

Beide Frauen würden nach der nächsten Schändung sterben. Ihre Leichen müssten so perfekt entsorgt werden, dass sie niemals gefunden würden. Den Rest seiner Tage sollte sich Buchinger fragen, wo Jessica und Cara abgeblieben waren. Vielleicht sogar nach ihnen suchen. Anfangs mit viel Eifer, der im Laufe der Jahre abnehmen würde. Trotzdem wäre es ein Stachel, der für immer tief in seiner Haut stecken sollte.

Den Gedanken, ob es besser gewesen wäre, Cara nicht zu entführen, schob Eichkorn beiseite. Es war pure Zeitverschwendung, im Nachhinein Entscheidungen zu bedauern. Alles, was danach passiert war, hatte einen Prozess ausgelöst, der ohnehin irgendwann in Gang gebracht worden wäre. Die Auktionen ein Jahr früher oder später zu beenden, machte finanziell keinen großen Unterschied. Zumal die letzte und die morgige Versteigerung zusammen mehr einbringen würden als sieben oder acht normale Treffen. Finanziell hatte er sich kaum geschadet.

Eichkorn hatte das Verlangen, die Gefangenen zu besuchen, um sich an ihnen zu vergehen. Sie erst zu quälen und dann zu missbrauchen. Doch es war besser, sie in Ruhe zu lassen. Sichtbare Schäden würden nur den Preis drücken. Frauen warteten im Laufe seines Lebens genug auf ihn. Und vielleicht könnte er mit den beiden noch einmal Spaß haben, bevor er sie tötete. Denn nach der Auktion wären kleinere Verletzungen ihre geringste Sorge.

Er lächelte bei der verlockenden Vorstellung. Er könnte der letzte Mann im Leben zweier attraktiver Frauen sein. Wer konnte so etwas schon von sich behaupten?
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Harres genoss es sichtlich, vor den Zuhörern mit seinem Wissen anzugeben. »Im Laufe der Jahre haben Jochen und sein Geschäftspartner über Handlanger Immobilien erworben, die er als Ferienhäuser anbietet.«

»Kennen Sie den Namen des vermeintlichen Geschäftspartners?«

Hauptkommissar Heft klang noch nicht überzeugt.

Harres lächelte. Offenbar kostete er den Moment aus. »Ich weiß viel mehr als das. Eichkorns Geschäftspartner ist Bernd Krahl. Klingelt’s da bei Ihnen?«

Till glaubte zu wissen, von wem Harres sprach. Auch wenn er hoffte, danebenzuliegen. »Ein Vizepräsident der IHK Hamburg heißt so.«

»Volltreffer.«

»Ist Krahl in die Entführungen verwickelt?«, fragte Dorfer.

»Dazu kann ich nichts sagen. Aber Sie ahnen vermutlich schon, über welch gute Kontakte der Vizepräsident der IHK Hamburg verfügt.«

»Allerdings«, stöhnte Röcher.

»Was hat es mit diesen Gebäuden auf sich?«, fragte Miriam.

»Jochen und Krahl haben sie gemeinsam über eine Drittperson gekauft. Viktor Sprint. Würde mich wundern, wenn Sie gegen ihn etwas vorliegen haben. Offiziell gehören die Grundstücke ihm. Sprint vermietet sie an Kurzzeittouristen. Er ist Privatier. Manchmal treffen wir uns in Rotherbaum, er wohnt am Mittelweg. Er kümmert sich um die Buchungen und kassiert die Hälfte der Nettoeinkünfte. Der Rest fließt schwarz auf die Konten von Eichkorn und Krahl.«

»Wenn diese Häuser alle vermietet werden, kann Eichkorn darin keine Gefangenen verstecken«, vermutete Heft.

»Das weiß ich nicht. Ich setze Sie nur ins Bild, wo Sie die entführten Frauen finden könnten. Suchen Sie nach Sprint Feriendomizil, so stoßen Sie auf alle Liegenschaften.«

»Scheiße«, sagte Heft. »Wenn das stimmt, müssen wir mit mehreren Teams gleichzeitig zuschlagen. Das haben wir frühestens morgen Abend organisiert.«

»Eher später«, befürchtete Dorfer. »Krahl wird gut vernetzt sein. Wer weiß, wen der bei der Staatsanwaltschaft kennt. Oder beim LKA. Das muss alles heimlich ablaufen, bevor es in einem Fiasko endet.«

Miriam nickte nachdrücklich. »Geheimhaltung ist das A und O. Die dürfen keine Chance haben, die Frauen zu verlegen oder vorher zu beseitigen.«

»Also müssen wir alle Immobilien heimlich beschatten. Und danach Trupps zusammenstellen, die zeitgleich zuschlagen. Wir brauchen Durchsuchungsbeschlüsse, von denen Krahl nichts erfahren darf. Wie sollen wir das anstellen?«

Da Till sich nicht an der Diskussion beteiligen konnte, rief er die Homepage der Firma Sprint Feriendomizil auf. »Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Ich finde auf der Internetseite von Sprint zehn Ferienhäuser in Hamburg.«

Heft stöhnte. »Haben Sie sonst noch gute Neuigkeiten?«

Nach wenigen Sekunden Suche spuckte die Homepage sieben belegte Domizile aus. »Drei Häuser könnte ich buchen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Jessica dort festgehalten wird. Eher vermute ich sie in einer der ausgebuchten Unterkünfte.«

»Ob Sprint mit Eichkorn unter einer Decke steckt?«, fragte Röcher.

»Ich lege meine Hand nicht für ihn ins Feuer«, erklärte Harres. »Aber Viktor Sprint ist schon Mitte siebzig und nach einer Krebserkrankung vor zehn Jahren gesundheitlich nie wieder richtig auf die Beine gekommen. Ich glaube, Eichkorn und eventuell auch Krahl nutzen ihn als Strohmann. Wahrscheinlich ist Sprint wegen der zusätzlichen Einnahmen dankbar und stellt keine überflüssigen Fragen.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Heft.

»Ich bin in der Stadt verdammt gut vernetzt. Und ich weiß gerne Bescheid über Menschen, mit denen ich zu tun habe. Deswegen sammle ich Informationen über Leute wie Jochen oder Krahl. Wissen ist das wahre Vermögen der Menschheit. Geld ist letztlich nur bedrucktes Papier.«

»Sagt der Multimillionär«, brummte Röcher.

»Den Sie wegen Ihrer Vorurteile am liebsten verhaftet hätten, ohne die Vorwürfe gegen ihn näher zu prüfen«, entgegnet Harres.

»Streiten wir uns jetzt nicht«, bat Till. »Wir müssen so schnell wie möglich aktiv werden. Jessica schwebt in Lebensgefahr. Cara Adam auch. Ich sehe ein, wir können nicht einfach losstürmen und ein Gebäude nach dem anderen überprüfen. Aber wenn wir in einer geheim organisierten Aktion vorgehen wollen, müssen wir noch heute Abend loslegen.«

»Da gebe ich Ihnen grundsätzlich recht«, sagte Heft. »Trotzdem schlagen Sie sich den Gedanken aus dem Kopf, dass Sie bei einem Zugriff vor Ort sein werden. Zivilisten würden den Erfolg gefährden.«

Till hatte damit gerechnet, dass Heft ihn ausbooten würde. Obwohl die letzten Fortschritte ausschließlich ihm zu verdanken waren. Widerwillig verzichtete er darauf, ihm Paroli zu bieten.

»Ich muss morgen nicht bei der Stürmung der Gebäude dabei sein«, bestätigte er. »Doch bis dahin lasse ich mich nicht aus dem Spiel nehmen. Ohne mich wären wir jetzt nicht hier. Also, Hauptkommissar Heft, wie lautet Ihr Vorschlag?«
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Vor der Automatiktür des Krankenhauses blieb Mila stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Till.

Er hatte ihr versprochen, sie nach Hause zu begleiten und ihr zumindest ein paar Stunden Gesellschaft zu leisten. Vielleicht könnte er sich so selbst ablenken, um nicht die ganze Zeit aufs Handy zu starren, ob Miriam sich meldete. Der geplante Zugriff würde zwar frühestens am Nachmittag erfolgen, aber die Lage konnte sich rasch ändern. Vor allem, da die involvierten Polizisten nicht wussten, wem sie trauen durften.

»Ich habe Angst«, bekannte Mila.

»Ihnen wird nichts passieren. Das verspreche ich.«

»Versprechen Sie nichts, was Sie nicht halten können. Vielleicht wird heute nichts geschehen. Aber was ist mit morgen oder übermorgen? Seine Brüder können wochen- oder monatelang warten. Ich bin ihnen schutzlos ausgeliefert.«

Till verstand ihre Besorgnis. Trotzdem wollte er ihr Mut zusprechen. »Seien Sie einfach vorsichtig. Die Polizei hat die Brüder im Visier. Vielleicht erledigt sich das Problem von ganz allein.«

Mila lächelte tapfer, antwortete jedoch nicht. Zumindest setzte sie sich wieder in Bewegung. Gemeinsam verließen sie das Krankenhaus. Till führte sie vom Eingangsbereich zu seinem Wagen. Als sie auf der Beifahrerseite Platz genommen hatte, schaute er sich in aller Ruhe um. Er entdeckte niemanden, der wie ein Beschatter wirkte.

Die ersten hundert Meter der Fahrt fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Sie unterhielten sich über das Krankenhausessen und wie gestresst die Pfleger gewirkt hatten. Dabei warf Till immer wieder einen Blick in den Rückspiegel. Irgendwann bemerkte er einen schwarzen Wagen, der ihnen zu folgen schien. Um sich zu vergewissern, bog Till in eine Seitenstraße ein.

»Das ist nicht der kürzeste ...« Mila brach mitten im Satz ab, denn sie registrierte, dass sein Blick auf den Rückspiegel fixiert war. »Werden wir verfolgt?«, fragte sie leise.

Es abzustreiten, hatte keinen Sinn. »Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Oh Gott«, stöhnte Mila. »Die bringen uns beide um.«

»Uns passiert nichts.«

»Sie kennen die Gordons nicht!«, schrie sie panisch.

»Ich weiß nicht mal, ob das einer der Brüder ist.«

»Wer soll es sonst sein?«

»Mir ist in den letzten Tagen öfter jemand hinterhergefahren. Das hat mit Caras Verschwinden zu tun.«

»Schwachsinn!«, widersprach Mila. »Sie müssen mich nicht beruhigen.« Sie nestelte an dem Sicherheitsgurt herum.

»Was haben Sie vor?«

»Lassen Sie mich an der nächsten Ampel raus!«

»Und dann?«

»Ich verschwinde! Niemand kann mich vor denen schützen.«

Mit einem Knopfdruck verriegelte Till die Türen. »Sie verlassen das Auto nicht«, sagte er harsch. »Ich biege gleich noch einmal ab. Steuere eine Tankstelle an. Wenn uns der Wagen bis dahin folgte, alarmiere ich Miriam.«

Die Tankstelle, die ihm vorschwebte, verfügte über einen großen Vorteil: Mit Kreditkarte konnte er an der Zapfsäule bezahlen und müsste nicht den Verkaufsraum aufsuchen. »Versprechen Sie mir, sitzen zu bleiben.«

»Ja«, brummte Mila.

Er erreichte die kleine Tankstelle, die nur mit vier Zapfsäulen ausgestattet war. Zwei der Säulen waren frei. Till stieg aus und aktivierte eine davon, indem er seine Kreditkarte vor das Kartenlesegerät hielt. Während er volltankte, schaute er sich um. Der schwarze Wagen hatte keine dreihundert Meter entfernt am Straßenrand angehalten.

Mit der PIN bestätigte Till die Zahlung und setzte sich wieder hinters Steuer. Über die Freisprecheinrichtung rief er Miriam an.

»Hey«, begrüßte sie ihn.

»Ich habe gerade Frau Mesjasz aus dem Krankenhaus abgeholt. Uns folgt seither jemand.«

»Kannst du erkennen, wer?«

»Dafür hält er zu großen Abstand. Ein schwarzer Mercedes. Kennzeichen ist auf die Entfernung nicht zu identifizieren. Wie schnell kannst du Unterstützung organisieren, um ihn vor der Haustür abzufangen?« Um sich nicht zu auffällig zu verhalten, startete er den Motor und rollte von der Tankstelle.

»Das ist alles gerade schwierig. Wir sind mitten in der Planung für den frühen Abend.«

»Ich brauche jemanden zu ihrem Schutz.«

»Schon kapiert. Wann seid ihr da?«

»Zehn Minuten, wenn ich nicht trödle.«

»Kannst du mir fünfundzwanzig einräumen? Schneller schaffe ich es unter keinen Umständen.«

Till schaute zu Mila, die sich ein bisschen beruhigt hatte. »Ich frage sie kurz. Moment.« Er wandte sich Mila zu. »Wir müssen Zeit gewinnen.«

»Ich habe kein Bargeld zu Hause. Sie könnten mich zur Sparkasse fahren.«

»Gute Idee. Miriam, sei so schnell wie möglich vor Ort. Wir trödeln herum.«

»Verlass dich auf mich.« Sie beendete das Gespräch.

Knapp zehn Minuten später erreichte Till das Gelände der Sparkassenfiliale, deren Kundin Mila war. Gemeinsam stiegen sie aus und betraten das Gebäude. Till dirigierte sie zu einem Geldautomaten, vor dem zwei Kunden warteten. Nachdem Mila dreihundert Euro abgehoben hatte, zog sie noch den aktuellen Kontoauszug. Insgesamt waren sie über zehn Minuten in der Bank.

»Auf dem Weg nach draußen reden wir übers Wetter«, schlug Till vor. »Wenn uns jemand folgt, soll er keinen Verdacht schöpfen.«

Sie traten durch die Tür.

»Ob es wohl weiße Weihnachten geben wird?«, fragte Mila. »Ich liebe Schnee. Es macht viel mehr Spaß, warme Sachen anzuziehen. Mantel, Stiefel, Mütze, Schal. Herrlich.« Irgendwie schaffte sie es, ein Lächeln zustande zu bringen.

»Ich bin eher der Sommertyp«, erwiderte Till. »Über weiße Weihnachten würde ich mich allerdings auch freuen.«

Sie stiegen in den Wagen. Till schaute auf die Uhr. Wenn er jetzt auf kürzestem Weg zu Milas Wohnung fuhr, hätte Miriam hoffentlich genügend Zeit gehabt, einen Einsatz zu organisieren.

Nach einer Fahrt, bei der sie vor insgesamt drei roten Ampeln halten mussten, erreichte Till die Straße. Streifenwagen entdeckte er keine. In zwei Fahrzeugen bemerkte er jedoch Personen. Waren das die versprochenen Einsatzkräfte?

Hinter ihm bog der schwarze Mercedes in die Straße. Till fand einen Parkplatz, ungefähr einhundert Meter von der Haustür entfernt. Auch das folgende Fahrzeug stellte sich in eine freie Lücke.

»Ich steige zuerst aus und halte Ihnen die Tür auf«, sagte Till.

Mila war aschfahl. »Okay«, wisperte sie kaum verständlich.

Till verließ den Wagen und ging um die Motorhaube herum. Ohne zu den Verfolgern zu sehen, öffnete er ihr die Tür. Mila schnallte sich ab.

»Gucken Sie zur Haustür«, empfahl er ihr. »So verraten Sie uns nicht.«

Doch als sie ausstieg, konnte sie den Impuls nicht unterdrücken, zu dem schwarzen Wagen zu schauen.

»Oh Gott!«, stöhnte sie. »Da kommt Jonathan!«

Mila riss sich von Till los und rannte davon. Till wandte sich um und stellte sich dem Mann entgegen, der auf sie zukam. Der Kerl hatte eine Pistole.

»Verschwinden Sie!«, schrie er.

»Stehen bleiben!«

»Waffe weg!«

»Auf den Boden!«

Die Rufe der Polizisten, die inzwischen auch ihre Positionen verlassen hatten, gellten durch die Straße. Für einen Moment schien Gordons Bruder ratlos, ehe er sein Tempo erhöhte und zur Seite auswich.

»Letzte Warnung!«, rief einer der Polizisten.

Jonathan schoss, und kurz darauf schrie Mila auf. Er schaute über die Schulter und sah sie zu Boden stürzen.

»Runter!«

Jonathan Gordon warf die Pistole von sich und hob die Hände. Till stürmte zu Mila, ohne auf die Polizisten zu achten. Die würden sich um den Schützen kümmern. Als er näherkam, rappelte sie sich auf. Entsetzt schaute sie zu ihm.

»Sind Sie getroffen?«, fragte Till

»Gestolpert«, antwortete Mila. Sie schluchzte. »Mein Kinn.«

Blut tropfte ihr vom Gesicht. Offenbar hatte sie sich beim Sturz eine Platzwunde zugezogen.

»Gordon ist verhaftet. Er wird Ihnen nichts mehr tun.« Till fand in seiner Jackentasche eine Packung Taschentücher. Er zückte gleich mehrere und reichte sie Mila. »Drücken Sie sich die auf die Wunde. Vielleicht stoppt das die Blutung.«
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Eichkorns Handy klingelte. Im Display stand der Name Bernd Krahl.

»Ist alles organisiert?«, fragte Eichkorn anstelle einer Begrüßung.

»Wir beginnen um achtzehn Uhr mit den Transporten«, antwortete Krahl. »Frick, Dams und Zenga bringen als erstes die beiden bösen Mädchen fort. Sie kommen mit zwei Autos. Bist du vor Ort, falls die Damen Schwierigkeiten machen? Ich würde dann den Abtransport der übrigen Gäste überwachen.«

»Meinetwegen«, sagte Eichkorn. »Ich fahre vom Haus hinterher und begrüße die Auktionsgäste.«

»Hoffentlich wird es so lukrativ, wie wir erwarten.« Krahl beendete grußlos das Gespräch.

Eichkorn schaute auf seine Uhr. In drei Stunden ginge es los. Normalerweise würde er diese Zeit nutzen, um Schriftsätze durchzuarbeiten oder an Verteidigungsstrategien zu feilen. Aber welchen Sinn hätte das jetzt? Selbst wenn er morgen ganz normal hinter dem Schreibtisch sitzen würde, war sein Anwaltsberuf nebensächlich geworden. Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Susanne, habe ich heute noch einen unaufschiebbaren Termin?«

»Nein«, antwortete seine Sekretärin. »Der nächste Mandant kommt morgen um zehn.«

»Wunderbar. Dann fahre ich gleich nach Hause. Nehmen Sie sich auch frei.«

»Oh, vielen Dank. Ich tippe noch ein Diktat zu Ende, bevor Sie mich los sind. Bis morgen, Herr Eichkorn.«

»Bis morgen.« Sich vorzustellen, wie sie später von den Vorwürfen gegen ihren Chef erführe, bereitete ihm nicht wenig Vergnügen. Er hatte seine Sekretärin immer anständig behandelt und ihr nie auch nur einen unangemessenen Blick zugeworfen. Unauffälligkeit war einer der Gründe, warum er so lange erfolgreich gewesen war.

Bis er der Verlockung nicht hatte widerstehen können, Cara Adam zu entführen.

Eichkorn blieb fünf Minuten hinter seinem Schreibtisch sitzen und dachte an die Zukunft. Für seine Flucht war alles vorbereitet. Wann er sie antreten würde, war allerdings noch offen. Zunächst würde er seinen geschätzten Kunden eine unvergessliche Auktion liefern.
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Seine drei Helfer warteten bereits am Haus auf ihn. Eichkorn hatte sich verspätet, weil er wegen einer Tagesbaustelle in einen Stau geraten war. Hoffentlich hatten die Nachbarn der umliegenden Gebäude nicht neugierig aus den Fenstern geblickt. Auch wenn Eichkorn nicht mehr lange in Deutschland verweilen würde, wollte er jede Aufmerksamkeit vermeiden.

Er öffnete den Männern die Doppelgarage, die mit dem Haus verbunden war. Danach stellte er sein eigenes Fahrzeug am Grundstücksrand ab, um nicht die Ausfahrt zu blockieren.

»Wartet ihr schon lange?«, fragte Eichkorn.

»Zehn Minuten«, antwortete Zenga.

»Ich möchte wissen, wer in dieser Stadt die Baustellen plant. Dem würde ich am liebsten ...« Eichkorn strich sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. Die Männer nickten zustimmend. »Ich warte hier oben auf euch. Habt ihr die Narkosemittel?«

»Alles einsatzbereit«, erklärte Dams. »Auch die Masken. Wir setzen sie im Keller auf und in der Garage wieder ab.«

»Sobald die Damen im Kofferraum liegen, fahre ich euch hinterher. Wie immer gilt: Ihr haltet euch penibel an alle Verkehrsvorschriften. Verstanden?«

Seine Helfer ertrugen diesen überflüssigen Hinweis ohne Murren und nickten erneut.

»Dann los! Verpasst jeder von ihnen einen Schuss. Aber seid vorsichtig. Wenn sie sich wehren, dürft ihr nicht zu grob sein. Verletzungen im Gesicht wären ungünstig.«

»Keine Sorge«, sagte Dams. »Mit denen machen wir kurzen Prozess.«

Eichkorn öffnete die Durchgangstür. Wahrscheinlich würde es ein paar Minuten dauern, bis seine Leute zum Aufbruch bereit wären. Die Zeit konnte er genauso gut an der frischen Luft verbringen. Mitanzuhören, wie die Helfer im Keller auf Widerstand stießen, würde ihn nur nervös machen. Er ging nach draußen und stellte sich an seinen Wagen. Langsam ließ er den Blick über die Nachbarschaft schweifen. In allen Gebäuden brannte irgendwo mindestens ein Licht. Allerdings bemerkte er niemanden, der die Geschehnisse auf diesem Grundstück beobachtete.

Eichkorns Handy vibrierte in der Jackentasche. Er zog es heraus. Im Display stand lediglich: unbekannt.

Seltsam! Seine Anrufer übertrugen normalerweise ihre Anruferkennung.

»Hallo?«, meldete sich Eichkorn, ohne seinen Namen zu nennen.

»Hören Sie mir genau zu«, raunte eine heisere Stimme. »Sie sind aufgeflogen. Die Polizei ist unterwegs. Zu all Ihren Immobilien. Verschwinden Sie, solange Sie können. Oder Sie verbringen den Rest Ihres Lebens im Gefängnis. Sobald man Sie verhaftet, können Ihre Kontakte Ihnen nicht mehr helfen.«

Das Gespräch brach ab.

Hektisch schaute sich Eichkorn um. Noch näherten sich keine Mannschaftswagen. Er hörte nicht einmal Motorenlärm. War das bloß ein übler Scherz?

Seine Gedanken rasten. Er brauchte keine zehn Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Falls die heisere Stimme recht hatte, könnte er keine Rücksicht auf seine Helfer nehmen, die gerade in seinem Auftrag die Frauen hochbrachten. Für einen Moment verspürte Eichkorn den Wunsch, in sein Auto zu springen und davonzurasen. Aber würde er nicht unvermeidlich auf Straßensperren stoßen, die die Bullen errichtet hätten? Es wäre wohl besser, zu Fuß zu flüchten. Er lief zur Rückseite des Hauses und kletterte über einen kniehohen Zaun. Wenn er sich nicht irrte, gelangte er auf diesem Weg zu einer Parallelstraße. Vielleicht schafften es die Bullen nicht, das Viertel großräumig abzusperren.

Eichkorn rannte über das Grundstück. Im zugehörigen Haus schlug ein Hund an. Eichkorn beachtete ihn nicht weiter. Er erreichte den nächsten Zaun und kletterte hinüber.
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Zenga öffnete die Sichtklappe. »Hallo, ihr kleinen Vögelchen. Wie geht’s euch?« Er schwitzte unter der Sturmmaske. Am liebsten hätte er sie sich vom Kopf gerissen. Die Frauen würden niemals gegen ihre Peiniger aussagen können. Trotzdem bestand der Anwalt auf die Schutzmaßnahme, und Zenga stand es nicht zu, darüber zu diskutieren.

Die Gefangenen lagen beide auf der Pritsche. Zenga malte sich aus, was er mit ihnen anstellen könnte. Ein Jammer! Aber er kannte die Grenzen, die er niemals übertreten durfte. Er drehte sich zu seinen Kollegen um. Sie hatten ihr Vorgehen abgesprochen, während sie auf Eichkorn gewartet hatten. Zu dritt würden sie das Gefängnis betreten. Spätestens dann würden die Frauen ahnen, was ihnen bevorstände. Also müssten sie schnell sein. Sie hatten insgesamt sechs Spritzen dabei, um im Falle von Missgeschicken nicht auf Ersatzpläne zurückgreifen zu müssen.

Zenga führte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Er riss die schwere Tür auf. Dams und Löhr stürzten in den Raum.

»Beeilt euch«, sagte Zenga.

Er blieb an der Türschwelle stehen und blockierte mit seinem Körper den Ausgang. Die Frauen rappelten sich auf, waren jedoch zu langsam. Dams erreicht bereits Cara Adam und zerrte sie von der Pritsche. Die junge Frau stürzte zu Boden.

»Sei vorsichtig!«, rief Zenga.

Dams sprang auf sie und jagte ihr die Kanüle in den Hals. Sekunden später erlosch Adams Widerstand.

Löhr versuchte es mit einem ähnlichen Trick. Doch seine Gegnerin war kampferfahren und schaffte es, ihm in den Unterleib zu treten. Er krümmte sich stöhnend. Sturm setzte nach und schlug ihm die Spritze aus der Hand.

»Miststück!«, brüllte Zenga. »Hilf ihm!«, sagte er zu Dams.

Ohne sich einzumischen, beobachtete Zenga den Kampf weiter. Von zwei Seiten näherten die anderen sich der Gefangenen. Dabei hielt sich Löhr schützend eine Hand vor den Unterleib.

Sturm täuschte einen Angriff gegen ihn vor. Tatsächlich wich er zurück. Sie warf sich zu Boden, trat nach Dams und erwischte ihn am Knöchel, allerdings nur mit halber Kraft, denn er sprang rechtzeitig ein Stück zurück. Trotzdem hatte sie ihr Ziel erreicht. Die noch intakte Spritze lag jetzt in ihrer Reichweite. Zenga schrie auf, um sie aus dem Konzept zu bringen. Sie fiel nicht darauf herein, sondern umklammerte die Spritze mit dem Narkosemittel und rappelte sich auf. Im nächsten Moment hielt sie ihre Eroberung angriffslustig vor sich. Dabei warf sie einen Blick zu der reglos am Boden liegenden Mitgefangenen.

»Traut euch!«, forderte sie die Männer heraus. »Ich jag euch das Ding in den Hals, wenn ihr mir zu nahe kommt.«

Zenga überschlug die Situation. Sie waren zu dritt und brauchten lediglich zwei Fahrer. Im Notfall stände auch der Anwalt zur Verfügung. Falls es ihr wirklich gelingen sollte, jemandem das Narkosemittel zu spritzen, hätte sie noch nichts gewonnen. Schon gar nicht, wenn einer ihrer Gegner den Augenblick nutzte, um sie seinerseits zu narkotisieren.

»Versuch’s ruhig«, sagte Zenga lässig. Er zog seine Spritze aus der Jacke. »Du hast gegen uns drei keine Chance. Wenn du jetzt aufgibst, ersparst du dir schlimme Schmerzen.« Er nahm die Schutzkappe von der Kanüle und schnippte sie Sturm ins Gesicht. Die zuckte nur minimal. Von oben drang Gepolter zu ihnen in den Keller, bevor sie etwas erwidern konnte. Was war da los?
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Die Schutzkappe traf Jessica Sturm knapp unterhalb des Auges. Sie zuckte leicht zusammen, ließ sich jedoch nichts anmerken. Ihre Gegner sollten sie für unerschrocken halten. Vielleicht würde ihr das den entscheidenden Vorteil verschaffen. Drei gegen eins, es war ...

Plötzlich vernahm Jessica Gepolter und Schritte. Mehr als eine Person war auf dem Weg nach unten.

»Hier!«, schrie sie.

Im schlimmsten Fall waren das mehr Gegner für sie. Allerdings hoffte sie auf Unterstützung. Als sie die erste Polizeiuniform sah, machte ihr Herz einen Satz. Sie war gerettet.

»Polizei! Alle auf den Boden!«, befahl ein Mann.

»Ich bin Jessica Sturm«, sagte sie.

Der Gegner, der bisher den Ausgang blockiert hatte, reagierte am schnellsten. Er sprang auf sie zu, offenbar, um sie als menschlichen Schutzschild zu benutzen.

Genau damit hatte Jessica gerechnet. Sie machte einen Schritt zur Seite und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Durch seinen eigenen Schwung und den unerwarteten Treffer verlor er das Gleichgewicht. Er taumelte auf die Wand zu. Jessica trat nach seinen Füßen und brachte ihn endgültig zum Sturz. Mit dem Kinn schlug er auf den Rand der Pritsche, prallte ab und blieb reglos liegen.

Inzwischen waren vier Polizisten im Keller eingetroffen.

»Auf den Boden!«, wiederholte der Anführer.

Die beiden Männer, die Jessica außer Gefecht hatten setzen wollen, ließen ihre Spritzen fallen, hoben die Hände und legten sich hin.

»Jessica Sturm?«, fragte der Anführer. »Wer ist die andere Frau?«

»Meine Mitgefangene heißt Cara Adam. Einer der Männer hat ihr vor ein paar Minuten ein Narkosemittel in den Hals injiziert. Sie braucht einen Arzt.«

Der Anführer des Einsatzkommandos griff zu seinem Funkgerät und gab die Informationen weiter. Seine Kollegen fesselten die Entführer und schleppten sie aus dem Keller. Jessica bückte sich zu Cara und ertastete ihren schwachen Puls.

»Ihr Herzschlag ist schwach, aber gleichmäßig«, informierte sie die Polizisten. Sie streichelte Cara über die Haare. »Du hast es geschafft«, flüsterte sie. »Wir haben es geschafft.«
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Endlich rief Miriam an. Till, der die letzte Stunde unruhig in der Wohnung auf und ab gelaufen war, nahm das Gespräch entgegen.

»Hi, Till«, erklang Jessicas Stimme.

»Oh Gott!«, stöhnte Till erleichtert. »Jessica! Geht’s dir gut?«

»Mir ist nichts passiert. Cara ist auch gerettet. Ich gebe dir Miriam, die kann dir alles erzählen.«

»Danke.« Er wischte sich rasch eine Träne der Rührung aus dem Auge. Seine Freundin wohlauf zu wissen, bedeutete ihm viel.

»Hey«, sagte Miriam. »Eichkorn ist die Flucht gelungen, ansonsten war der Einsatz ein voller Erfolg. Wir haben in sechs Immobilien insgesamt sieben Frauen gerettet. Einige von ihnen sind schwer traumatisiert. Jessica geht es gut. Sie hat dir gerade nichts vorgespielt. Eichkorn und ein Mann namens Bernd Krahl haben mit den Gefangenen Auktionen veranstaltet. Sie wurden an den Meistbietenden verhökert, der sich eine Nacht lang an ihnen austoben konnte. Einzelheiten erfährst du später. Krahl behauptet, Eichkorn sei der Initiator.«

»Wie ist ihm die Flucht gelungen?«, wollte Till wissen.

»Wir haben sein Handy drei Grundstücke vom Haus entfernt gefunden«, führte Miriam aus. »Er ist zu Fuß geflohen. Sein Fahrzeug hat er stehen gelassen. Entweder hat er das Einsatzkommando rechtzeitig bemerkt, oder er ist gewarnt worden. Das gilt es herauszufinden. Das Handy ist gesperrt, deswegen konnten wir es noch nicht auswerten. Ich vermute, er hat das SEK bemerkt und ist sofort geflüchtet. Nach einigen Metern ist ihm möglicherweise eingefallen, dass wir ihn über das Handy orten könnten. Also hat er es einfach fallen lassen und die Flucht fortgesetzt, die ihm leider vorläufig gelungen ist.«

»Und jetzt?«

»Wir nehmen die Kanzlei und sein Haus auseinander. Wird wahrscheinlich eine lange Nacht.«

»Darf ich Dennis Bommer die frohe Nachricht übermitteln? In welchem Krankenhaus liegt Cara? Kann er sie besuchen?«

»Wir haben sie ins UKE gebracht. Ich sag den Kollegen vor Ort Bescheid, dass Caras Freund Zutritt bekommt. Er soll aber nicht seinen Ausweis zur Identifikation vergessen. Wir schützen die Frauen wie Kronzeuginnen.«

»Ich richte es ihm aus.«

Zehn Minuten später hatte Till Dennis informiert. Den Mann vor Freude weinen zu hören, war so viel wert gewesen. Doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr dachte Till über den Anwalt nach. Wohin würde es ihn verschlagen? Vermutlich ins Ausland. Jemanden wie ihm traute er zu, gefälschte Pässe und anderes Equipment zu besitzen, das ihm die Flucht erleichtern würde.

Eichkorn hatte seinen Wagen zurückgelassen. War er deshalb wirklich unmotorisiert, oder standen ihm Ersatzfahrzeuge zur Verfügung?

Till dachte an Nils Harres. Dank des Millionärs hatten sie überhaupt erst die großen Erfolge der letzten Stunden erzielen können. Hätte er ihnen nicht die Informationen über die Immobilien gegeben, würden die Frauen noch immer auf ihre Befreiung warten.

Ob Harres auch wusste, welchen Fuhrpark Eichkorn besaß? Kurzentschlossen griff Till zum Telefon und suchte die Nummer des Unternehmers heraus. Er baute die Verbindung auf und wartete. Nach dreißig Sekunden Freizeichen wurde das Gespräch auf die Mailbox umgeleitet.

»Hi, Nils, hier ist Till. Kannst du mich bitte so schnell wie möglich zurückrufen? Einzelheiten erfährst du dann. Danke.«
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Eichkorn drückte Harres die Waffe an die Schläfe. »Was will er von dir?«, schrie er.

Aus der oberen Etage hörte Harres Plutus’ Wimmern. Dort hatte Eichkorn ihn im Schlafzimmer eingesperrt. »Woher soll ich das wissen, wenn ich nicht ans Telefon gehen kann? Jochen, ich versteh rein gar nichts. Was passiert hier?«

Harres ärgerte sich. Wie war es Eichkorn nur gelungen, ihn zu überrumpeln? Er musste die Kombination fürs Torschloss kennen, sonst wäre er nicht bis zur Haustür gekommen, sondern hätte auf dem Bürgersteig warten müssen. Plutus hatte den ungebetenen Gast wahrgenommen und sich vor die Tür gesetzt. Harres war dumm genug gewesen, sie zu öffnen.

»Spiel noch einmal die Nachricht ab«, verlangte Eichkorn.

Ohne die Anweisung zu hinterfragen, folgte Harres der Aufforderung.

»Einzelheiten erfährst du dann«, wiederholte der Anwalt Tills Worte. »Was soll der Scheiß bedeuten?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht will er mich ins Clermont einladen.«

»Bullshit! Du hast mich verraten, schon allein deshalb hast du den Tod verdient.«

»Das ist Schwachsinn. Ich hab dich nicht verraten. Wie denn auch? Ich wusste von nichts! Ich weiß von nichts, kann mir nur ein paar Dinge zusammenreimen. In welcher Scheiße steckst du?«

»Du bist der Einzige, dem ich zutraue, irgendwie von meinen Immobilien erfahren zu haben.«

»Welche Immobilien?«, fragte Harres. Es erschien ihm klüger, unschuldig zu tun.

»Hör auf! Ich nehm dir das nicht ab. Und dass dieser Buchinger dich ausgerechnet heute anruft, ist kein Zufall.«

»Du leidest unter Verfolgungswahn! Außerdem weiß ich immer noch nicht, was das alles ...«

Ohne Vorwarnung holte Eichkorn aus und verpasste ihm mit der Pistole einen Schlag. Harres’ Lippe platzte auf, und er schrie vor Schmerz.

»Genug gelogen«, brüllte Eichkorn. »Nach allem, was ich für dich getan habe, fällst du mir in den Rücken.«

Am liebsten hätte Harres ihm entgegengeschleudert, wie ekelhaft er die Vorwürfe fand, die Till erhoben hatte. Doch es war besser, das schlechte Schauspiel aufrechtzuhalten.

»Du kannst mich so viel misshandeln, wie du willst«, murmelte Harres. »Ändert nichts dran, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst.«

Eichkorn holte erneut zum Schlag aus. Harres zuckte zusammen. Im letzten Moment hielt der Anwalt inne. »Du rufst ihn jetzt an«, sagte er. »Wenn mein Verdacht zutrifft, bist du tot. Deswegen telefonierst du über Lautsprecher.«

»Jochen, bitte! Was soll das?«

»Hast du Angst? Ruf ihn an!«

Harres’ Gedanken rasten. Wie könnte er verhindern, dass Till versehentlich sein Todesurteil unterschrieb?

»Mach schon! Sonst brauche ich keine weitere Bestätigung. Dein Verhalten sagt mehr als tausend Worte.«

»Du hältst mir eine Scheißknarre an den Kopf, stößt Todesdrohungen aus und wunderst dich über meine Zögerlichkeit? Was ist bloß passiert? Hat das mit Cara zu tun? Nur das ergibt Sinn. Hast du sie entführt?«

»Ruf an!«

Irgendwie schaffte Harres es, das Zittern seiner Finger einigermaßen zu kontrollieren, als er das Gespräch aufbaute.

»Lautsprecher an!«, befahl Eichkorn.

Aus dem Telefon drang das Freizeichen.

»Hallo, Nils!«, meldete sich Till rasch.

»Hey, mein Freund, wieso rufst du an? Was ist so wichtig?«
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Till zögerte. Das war nicht die Begrüßung, die er von Harres erwartet hatte.

»Es geht um das Investment, über das wir gesprochen haben.« Das war das Erste, was ihm einfiel. »Die fünfzigtausend. Ich hab sie auf mein Girokonto transferiert. Was soll ich jetzt tun?«

»Super«, antwortete Harres. »Ich hab meinen Finanzberater Gustav schon angerufen. Er weiß von dir und dass du investieren willst. Ich leite dir seinen Kontakt weiter, und du rufst ihn an. Okay?«

»So machen wir das! Danke dir. Der nächste Wein im Clermont geht auf mich. Vorausgesetzt, dein Tipp ist so lukrativ, wie du behauptest.«

»Ganz sicher. Für Gustav lege ich meine Hand ins Feuer. Wenn du auf seine Tipps hörst und ein bisschen Geduld mitbringst, verdoppelst du das Investment innerhalb von fünf Jahren.«

»Dann warte ich auf deine Nachricht. Danke und bis bald.«

Till beendete das Gespräch. Sofort rief er Miriam an.

»Ich glaube, ich weiß, wo Eichkorn momentan ist. Wahrscheinlich hat er Harres als Geisel genommen.«
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Seine Stirn war vor Aufregung ganz heiß geworden. Ob ihm Schweißtropfen auf der Haut standen? Harres beendete das Telefonat. »Bist du zufrieden?«, fragte er.

»Du bringst einen Kerl, den du erst seit ein paar Tagen kennst, mit Gustav zusammen?«, erwiderte Eichkorn.

»Ob du es dir vorstellen kannst oder nicht: Till und ich liegen trotz aller Unterschiede auf einer Wellenlänge. Mich kostet es nichts, wenn Gustav sich um seine Finanzen kümmert. Und du weißt, wie der tickt. Der freut sich über jede Abwechslung, die ihn vom langweiligen Ruhestand ablenkt. Darf ich Till den Kontakt weiterleiten? Sonst meldet er sich wieder bei mir.«

»Meinetwegen! Aber glaub nicht, mich austricksen zu können.«

Während Harres die Kontaktdaten an Till schickte, schaute Eichkorn ihm über die Schulter. Kaum war das erledigt, nahm der Anwalt ihm das Telefon ab und legte es auf den Couchtisch.

»Würdest du mir jetzt mal alles erklären?«, fragte Harres. »Es hat mit Cara zu tun, oder? Hast du sie entführt?«

Eichkorn setzte sich auf einen Sessel, antwortete jedoch nicht. Zum ersten Mal sah er erschöpft aus. Die nächsten Minuten sprach keiner von ihnen.

»Ich muss das Land verlassen«, sagte Eichkorn schließlich. »Mit einem deiner Autos.«

»Bedien dich!«

»Aber ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll.«

»Jochen, bitte! Du kannst ...«

»Außerdem weiß ich nicht, ob ich noch heute Nacht aufbrechen oder besser warten soll.«

Darauf reagierte Harres nicht. Sein Instinkt riet ihm, Eichkorn so schnell wie möglich loszuwerden. Sollte Till jedoch die richtigen Schlüsse ziehen, könnte es nicht schaden, ihn noch ein bisschen hinzuhalten, damit die Polizei ihn verhaften könnte.

»Egal, wie ich mich auch entscheide, von deinen Fahrzeugen abgesehen, habe ich keine Verwendung für dich.«

»Jochen!«

»Ich glaub dir übrigens noch immer nicht. Sie können die Infos nur von dir haben.«

»Nein!«

»Du hast mich gelinkt!«

»Das stimmt nicht. Ich schwör’s dir.«

Eichkorn stand auf und richtete die Pistole auf ihn. »Knie dich hin.«

»Jochen, bitte!«

»Knie dich hin!«, schrie Eichkorn.

»Das kannst du mir nicht antun.«

»Wenn du nicht bei drei auf dem Boden bist, renne ich rauf ins Schlafzimmer und erschieße zuerst deinen verdammten Köter! So kannst du wenigstens sein Leben retten.«

»Nicht Plutus!« Zitternd erhob sich Harres. Sobald er dem Befehl folgen würde, wäre sein Leben verwirkt. Doch vielleicht würde Eichkorn sein Versprechen einlösen und dem Hund nichts antun. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Plutus nichts passiert?«

»Das schwöre ich dir. Hinknien!«

Harres sah den hinterhältigen Ausdruck in Eichkorns Augen. Ob er sein Versprechen einlösen würde? Oder rächte er sich auch an einem unschuldigen Tier?

Harres traf eine Entscheidung. Er machte einen kleinen Schritt nach vorne und deutete an, sich hinzuknien. Im letzten Moment jedoch drückte er sich vom Boden ab und sprang auf Eichkorn zu. Der wurde von dem unerwarteten Angriff überrumpelt, wich einen Schritt zurück und schoss. Ohrenbetäubend laut dröhnte der Schuss in Harres’ Ohren. Viel schlimmer war allerdings der Schmerz in seiner linken Körperhälfte. Harres prallte gegen Eichkorn. Sie gingen zu Boden, und dem Anwalt glitt die Pistole aus der Hand.

Der Schmerz wurde immer stärker.

»Niemand bedroht meinen Plutus«, knurrte Harres mit zusammengebissenen Zähnen. Er holte aus und schlug Eichkorn die Faust ins Gesicht. Sie stöhnten beide. Mit einem Ellbogenschlag auf die Schläfe schickte er seinen Anwalt endgültig in die Bewusstlosigkeit. Dann rollte er sich von ihm hinunter. Mit dem Fuß trat er die Pistole unter eine Couch und fasste sich an die Seite. Durch die Berührung verdoppelte sich der Schmerz. »Plutus!«, rief Harres.

Der im Schlafzimmer eingeschlossene Hund jaulte verzweifelt auf.

Harres nahm die Hand von der Seite. Sie war voller Blut. »Scheiße«, murmelte er leicht benommen.

Schwerfällig kroch er über den Boden zum Tisch, auf dem sein Handy lag. Er hielt sich die Kamera vors Gesicht und entsperrte das Display. Harres aktivierte die Spracherkennung.

»Anruf Till Buchinger«, stöhnte er.

Sekunden später meldete sich der Personenfahnder.

»Komm her. Hilfe! Ich verblute.«

»Polizei ist unterwegs. Was ist mit Eichkorn?«

»Außer Gefecht gesetzt. Er hat auf mich geschossen.«

»Ich gebe das an Miriam weiter. Sie ist in fünf Minuten bei dir.«

Das Handy rutschte ihm aus der Hand. Erschöpft legte er den Hinterkopf auf den Boden und starrte zur Decke. Die Zeit schien stillzustehen. Dann hörte er plötzlich das Bellen seines Hundes. Viel näher als zuvor. Schwach hob er den Kopf und sah Plutus die Treppe herunterkommen.

»Plutus? Wie ...«

Der Australian Shepherd erreichte ihn und leckte ihm übers Gesicht. Harres rief sich ins Gedächtnis, dass Plutus als junger Hund gelernt hatte, Klinken mit den Vorderpfoten aufzubekommen. Streng hatte Harres ihm diese Fähigkeit verbieten müssen. Nun schien sich Plutus wieder daran erinnert zu haben.

»Du bist der Beste«, flüsterte er.

Das Fell zu streicheln, war himmlisch. Er schloss die Augen. Hauptsache, seinem Hund war nichts passiert. Mit diesem Wissen gab er sich der Dunkelheit hin. Fast im selben Moment hörte er Stimmen, die wild durcheinanderredeten. Und Plutus bellte aufgeregt.
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In den nächsten zwei Wochen kam Miriam immer erst spät nach Hause. Sie war ein wichtiger Teil der Soko Anwaltsgeschäfte, die versuchte, Licht ins Dunkel zu bringen. Bei ihren Feierabendgesprächen erfuhr Till von den Fortschritten, die sie erzielten.

»Ohne die Videoclips, die wir in Eichkorns Besitz gefunden haben, wäre das alles viel schwieriger geworden«, stöhnte Miriam eines Abends.

»Er schweigt also noch immer«, vermutete Till.

»Wie ein Grab. Und bei Krahl oder deren Helfer kommen wir auch nicht weiter. Keiner von denen springt auf unser Angebot eines reduzierten Strafmaßes an.«

»Das Abendblatt berichtet online heute wieder genüsslich über die Schockwellen in der feinen Hamburger Gesellschaft.«

Miriam nickte. »Oh ja. Normalerweise wäre jetzt die Zeit, um bei Benefizveranstaltungen noch einmal Gutes zu tun. Stattdessen müssen die Herrschaften Interviewanfragen abwehren und sich in ihren Villen verschanzen. Auch die Pressevertreter der IHK haben viel zu tun.« Sie seufzte. »Weißt du, was wirklich tragisch ist? Wir haben bislang fünfundzwanzig Männer verhaftet. Die meisten von ihnen haben das dreißigste Lebensjahr nicht überschritten. Sie gehören zu Familien, die bisher einen einwandfreien Leumund hatten. Manche von ihnen haben vor fast achtzig Jahren Widerstand gegen die Nazis geleistet, haben sich nie Steuerhinterziehung oder andere Delikte zuschulden kommen lassen. Sie spenden jedes Jahr große Summen. Und dann haben sie unter ihren zahlreichen Kindern ein schwarzes Schaf. Ich hatte heute Morgen die Großmutter eines Verhafteten im Präsidium sitzen. Sie konnte nicht glauben, was man ihrem Enkel vorwirft. Aber sie hat mich gebeten, mit aller Härte gegen ihn vorzugehen. Dabei standen ihr Tränen der Verzweiflung in den Augen. Ihr Enkel hat ihr das Herz gebrochen.«

»Im Vergleich zu den anderen Familien ist das doch eine löbliche Ausnahme.«

Miriam zuckte die Achseln. »Kann man’s ihnen verdenken? Sie tun alles, um ihre Kinder vor langen Haftstrafen zu schützen. Engagieren Anwälte wie Eichkorn, die sich mit den Honoraren die Taschen vollraffen.«

»Seid ihr wegen der Todesopfer schon weitergekommen?«, fragte Till.

»Nein. Aber es gibt eine neue Spur. Ein weitläufiges Waldgelände in Brandenburg. Die Telefone von Zenga, Dams und Löhr waren dort an unterschiedlichen Tagen eingebucht. Ab morgen wird das Gelände mit Leichenspürhunden durchsucht. Hoffentlich bringt’s etwas.«
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Zwei Wochen später gingen Miriam und Till am Samstagabend zu Fuß in ein Restaurant in der Nähe des Bahnhofs Dammtor. Nils Harres hatte sie dorthin eingeladen. Auf dem nicht einmal einen Kilometer langen Weg bemerkte Till, wie die Anspannung der letzten Wochen von Miriam abgefallen war. Sie plapperte viel fröhlicher über Alltagsthemen. Seit das LKA Brandenburg in dem Waldgebiet fünf Leichen gefunden hatte, war der Widerstand von Alexander Zenga gebrochen. Er hatte als Erster ausgepackt und sogar von insgesamt acht ermordeten Frauen berichtet. Seither kam Miriam abends nach Hause und konnte Till über neue Fortschritte in Kenntnis setzen. Alle direkt Beteiligten erwarteten lebenslängliche Haftstrafen, einzig Zenga hatte sich eine mehrjährige Reduzierung ausgehandelt. Allerdings würde er mindestens acht bis zehn Jahre absitzen. Die Männer, die bei den Auktionen Frauen vergewaltigt hatten, würden ebenfalls ins Gefängnis wandern – wenn auch deutlich kürzer.

»Ach, ganz vergessen«, sagte Miriam. »Cara hat heute ausgepackt. Ihre Mutter ist von einem Millionär geschwängert worden, der sie ausgenutzt und dann wie eine heiße Kartoffel hat fallen lassen. Die beiden hatten es schwer. Als ihre Mutter vor einem Jahr an Krebs gestorben ist, hat das etwas in Cara ausgelöst, das zu dem Plan gegen Harres führte.«

»Harres war also ein Zufallsopfer?«

»Nicht ganz. Sie hat irgendwie erfahren, dass er seine Schäferstündchen aufzeichnet. Wer ihr das gesteckt hat, ist momentan noch ein großes Geheimnis. Offenbar hat das aber den Ausschlag für ihren Plan gegeben.«

Miriam und Till betraten das Restaurant Henriks, das vollkommen ausgebucht war. Sie fragten nach dem Tisch des Millionärs.

»Herr Harres sitzt dort hinten.« Die Servicekraft zeigte nach links.

Till ließ den Blick über die versammelten Gäste gleiten und entdeckte den Millionär. Der bemerkte ihn ebenfalls, stand auf und hob seinen Arm.

Als sie näher kamen, registrierte Till eine schwarzhaarige Frau, die neben Harres am Tisch saß. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie erkannte.

»Hallo, Nils«, sagte Till.

»Ihr Lieben«, begrüßte Harres sie. »Schön, dass es geklappt hat.« Er nahm zuerst Miriam in den Arm und schenkte auch Till eine Umarmung. »Vielleicht erinnert ihr euch. Das ist Irina. Sie hat mich im Krankenhaus gesund gepflegt.« Er lächelte versonnen.

»Eigentlich habe ich mir nur dein Gejammer angehört und dir Tabletten verschrieben«, sagte Irina lachend. »Gepflegt haben dich die Pflegerinnen, die dich ziemlich wehleidig fanden.«

Tills Erinnerungsvermögen hatte ihn also nicht getäuscht. Er war der Frau tatsächlich im Krankenhaus begegnet. Bei seinen Besuchen war ihm aufgefallen, wie gut sich Harres mit der etwa gleichaltrigen Oberärztin verstand, trotzdem hätte er mit dieser Entwicklung nicht gerechnet.

Miriam und Till nahmen Irina in den Arm. Als sie sich setzten, bemerkte Till den Blick, mit dem Harres seine Begleitung bedachte. Es gab keinen Zweifel. Der Millionär war schwer verliebt.

Das hier könnte ein interessanter Abend werden.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

im Januar 2020 startete ich mit einem Experiment. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das erste Manuskript für eine neue Reihe veröffentlicht und war sehr gespannt, ob Sie Interesse daran haben, neben den Büchern über Drosten und Sommer regelmäßig von den Abenteuern des Personenfahnders Till Buchinger zu lesen. Zu meiner großen Freude hatten Sie sogar großes Interesse daran. Der Raum der bösen Mädchen ist mittlerweile schon der siebte Thriller dieser Reihe. Die Buchinger-Bücher zu schreiben ist für mich ein etwas persönlicherer Prozess als das Verfassen der KEG-Reihe, denn sie spielen in dem vor zwei Jahren zu meiner Heimat gewordenen Hamburg. Inzwischen leben die Buchingers und die Hünnebecks quasi Tür an Tür. Oder anders ausgedrückt: Immer wenn ich einen neuen Buchinger schreibe, räume ich den Platz für Miriam und Till, denn irgendwo müssen die beiden ja unterkommen. Sie finden in diesen Romanen folgerichtig mehr real existierende Orte als in meinen anderen Büchern. Jedes meiner Werke bereitet mir zum Glück viel Spaß beim Schreiben, aber bei den Buchinger-Thrillern kommt immer dieses ganz spezielle Vergnügen hinzu, literarisch in die Nachbarschaft abtauchen zu können.

Falls Ihnen das Ergebnis meines Schreibprozesses gefallen hat, freue ich mich über Ihre Rückmeldung. Neben persönlichen Nachrichten sind für uns Autoren Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Der Raum der bösen Mädchen bei dem Buchhändler Ihres Vertrauens hinterlassen können, ganz besonders wichtig. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten übrigens die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Und per Instagram unter www.instagram.com/marcushuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Ihr

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Der Blutmaler

Schlechter Freund

Der Schmerzspezialist

Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Der Kümmerer

Der Raum der bösen Mädchen

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.
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